
        
            
                
            
        

    



 


In zehn
erotischen Kurzgeschichten schildert Anne-Marie Villefranche das prickelnde
Paris der zwanziger Jahre. Mit bezaubernder Deutlichkeit beschreibt die Autorin
die erotischen Abenteuer von besonderen Mitgliedern der feinen Gesellschaft,
für die „faire l’amour“ eine hohe Kunst und die Erfüllung sinnlicher Begierden
der wichtigste Lebensinhalt sind. Die erotischen Begegnungen dieser dekadenten
Damen und Herren bilden einen schamlos schönen Liebesreigen von unnachahmlicher
Raffinesse.


Anne-Marie
Villefranche hat selbst in der Zeit und den Kreisen gelebt, die sie beschreibt.
Das macht ihre Texte so authentisch. Der Leser spürt, dass ihre Schilderungen
mehr sind als reine Fantasie.


 


 


Die Autorin


 


ANNE-MARIE
VILLEFRANCHE kam zu Beginn des letzten Jahrhunderts als Tochter wohlhabender
Eltern in Paris zur Welt. Als junge Frau erlebte sie in den zwanziger Jahren
das rauschhafte Gesellschaftsleben der französischen Hauptstadt. 1928 heiratete
sie den englischen Diplomaten Richard Warwick und unternahm an seiner Seite
ausgedehnte Reisen an die schönsten Orte der Welt. Nach ihrem Tod 1980 stieß
der Nachlassverwalter bei der Durchsicht ihrer persönlichen Unterlagen auf eine
beeindruckende Sammlung intimer Geschichten, denen offensichtlich eigene
erotische Abenteuer und Erlebnisse aus ihrem Bekanntenkreis zugrunde liegen.
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Titel der Originalausgabe PLAISIR D’AMOUR
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Wenn eine
junge, behütete Frau aus gutem Haus ein Buch über die sexuellen Ausschweifungen
ihrer engen Freunde und nahen Verwandten schreibt, mag das ungewöhnlich
erscheinen. Für den Leser dieser Episoden ist daher vielleicht eine kurze
Einleitung angebracht.


Die Autorin
Anne-Marie Villefranche wurde 1899 als fünftes Kind und zweite Tochter
wohlhabender Eltern in Paris geboren. Wie es die in den ersten Jahren dieses
Jahrhunderts übliche konventionelle Erziehung der Mädchen vorsah, arrangierte
die Familie für die Achtzehnjährige die Heirat mit einem um fünf Jahre älteren
Mann. Er trug den wohlklingenden Namen Alexandre Saint Amand Mont-Royal und
bekleidete den Rang eines Hauptmanns der französischen Armee. Kurz nach der
Hochzeit, und nur ungefähr einen Monat vor dem Waffenstillstand, der den Ersten
Weltkrieg 1918 beendete, fiel er im Gefecht. Anne-Marie war damals gerade guter
Hoffnung.


Mont-Royal
hinterließ seine Witwe zwar gut versorgt, nur versäumte sie es nach der Geburt
ihres Sohnes, sich ein eigenes Heim zu schaffen. In den folgenden zehn Jahren
lebte sie abwechselnd bei ihren Eltern in Paris und bei den Eltern ihres
verstorbenen Mannes auf deren Landsitz in der Nähe von Châtillon-Cotigny. Der
Krieg hatte die Welt ihrer Kindheit ausgelöscht, und in den zwanziger Jahren
änderten sich die Sitten und Gebräuche rasch. Als unabhängige und attraktive
Frau war Anne-Marie in der Stadt ebenso willkommen wie auf dem Land, nicht
zuletzt dank ihrer natürlichen Gabe, Freundschaften zu schließen.


Ihre Familie
war überrascht und erfreut, als sie 1928 ankündigte, wieder heiraten zu wollen.
Ihre Wahl war auf Richard Warwick gefallen, einen Engländer, der der britischen
Botschaft in Paris unterstellt war. Nach der Hochzeit quittierte er den
diplomatischen Dienst und trachtete seither danach, nie mehr zu arbeiten.


Jeweils ein
halbes Jahr lebten die Warwicks in England — während der Saison in London, die
verbleibende Zeit in ihrem Landhaus in Berkshire. Bis zum Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges 1939 machten sie regelmäßig ausgedehnte Besuche bei Anne-Maries
Familie in Paris und bei ihren Schwiegereltern auf dem Land. Daneben
unternahmen sie lange Reisen in mehrere europäische Hauptstädte, wo sie Freunde
aus den Tagen von Warwicks diplomatischem Dienst besuchten. Anne-Marie gebar zwei
weitere Kinder, Natalie und Gervase. Natalie war meine Mutter. Anne-Marie starb
1980, zwei Jahre nach dem Tod ihres Ehemanns. Ihr liebevolles Vermächtnis für
ihre Familie und ihre Freunde enthielt für mich ein goldenes Armband, das sie
an ihrem zwölften Geburtstag bekommen hatte, eine Menge Geld und einen fest
verschlossenen, altertümlichen Schrankkoffer. Ihr Anwalt übergab mir den
Schlüssel in einem Umschlag, auf dem in der charakteristischen Handschrift
meiner Großmutter mein Name geschrieben stand. Zusammen mit dem Schlüssel
enthielt er einen Brief, in dem sie schrieb, daß sie mir ihre »Kleinen
Memoiren« vermachte, weil ich als einzige ihrer englischen Enkelkinder fließend
Französisch sprach.


Ein oder
zwei Wochen verstrichen, ehe ich Zeit fand, das Bündel Papier aus dem Koffer zu
lesen. Erstaunen ist ein zu schwaches Wort, um meine Gefühle zu beschreiben.
Die Tinte war verblaßt, das Papier brüchig und vergilbt, die Handschrift aber
unverkennbar. Anne-Marie hatte einige der skandalöseren Episoden aus dem Leben
der ihr Nahestehenden als Erzählung niedergeschrieben. Der Form nach zu
urteilen, stützte sich ihre Geschichte auf das, was ihr unter dem Siegel der
Verschwiegenheit anvertraut worden, war oder was sie sich aus eigener Kenntnis
der Betroffenen zusammenreimen konnte. Niemals zuvor sind mir so offene
Beschreibungen der Beziehungen zwischen Männern und Frauen untergekommen — und
das aus der Feder meiner noblen Großmutter! Einige der Leute, über die sie
geschrieben hatte, habe ich als Kind bei meinen Besuchen in Paris selbst
kennengelernt, was meine Überraschung nur noch steigerte. An einem bestimmten
Punkt kam ich zu der Überzeugung, daß ich aus Respekt für Anne-Marie versuchen
mußte, wenigstens einige dieser Abenteuer eines vergangenen Zeitalters zu übersetzen.


Trotz ihrer
glücklichen Ausdrucksfülle bleibt die französische Sprache doch allzu glatt, um
diese Abenteuer richtig in den Griff zu bekommen. Oft fehlt es ihr an den
scharfen Begriffen des Englischen. Selbst die beste Übersetzung läßt bei englischen
Lesern die erstaunte Frage offen, wie es Proust, Gide oder Colette in ihrem
eigenen Land zu einem solchen Ansehen bringen konnten. Um das wirklich zu
begreifen, muß man sie in der Originalversion lesen. Ich war gezwungen, mir
Anne-Maries Worten gegenüber viele Freiheiten zu nehmen, um ihre Erzählung in
eine akzeptable Sprache zu bringen. Meine Methode bestand darin, die ähnlichste
zeitgenössische Entsprechung, die aber doch die gleiche emotionale Bedeutung
ausdrückte, zu suchen, wobei ich natürlich das Thema dieser Erzählungen im Kopf
behielt.


Seit den
zwanziger Jahren hat sich Paris stark verändert, besonders in den letzten
dreißig Jahren. Alte Grenzsteine sind völlig verschwunden, Straßennamen haben
sich geändert, ganze Landstriche sind auf der Welt neu entstanden oder
untergegangen. So wie die Stadt sich verändert hat, kann man annehmen, daß sich
auch die Einstellung der Sexualität gegenüber verändert hat, obwohl ich darüber
nur unzureichend Bescheid weiß. Abgesehen von einer beiläufigen Bemerkung kommt
Anne-Marie selbst in ihrer Geschichte nicht vor, man kann aber doch schließen,
daß sie die Possen, die sie beschreibt, mit Toleranz und Amüsement beurteilte.
Sie hat ein scharfes Auge für das Komische und Lächerliche, eine wirklich
pariserische Eigenschaft.


Anne-Maries
Papiere waren undatiert, aber die Art und Weise, in der sie zu Bündeln
zusammengeschnürt waren, könnte die Zeitabfolge dokumentieren, und die in ihnen
beschriebenen Anhaltspunkte machen es möglich, sie ungefähr zu datieren. Die
kleine hier vorliegende Auswahl stammt, soweit ich das eben beurteilen kann,
aus der Periode von 1925 bis 1928, also dem Jahr ihrer zweiten Hochzeit. Die
Familie Villefranche wird Brissard genannt, alle anderen Namen wurden von
Anne-Marie geändert. Darüber wird sich nach der Lektüre der »Kleinen Memoiren«
niemand mehr wundern.


Jane
Purcell


London 1982











Jeanne
angelt sich einen Liebhaber


 


 


 


 


 


Christophe
saß allein in der Dunkelheit des Verneyschen Salons. Nur ein schmaler
Lichtstreifen drang von den Straßenlaternen in der Avenue Kleber durch die
nicht ganz zugezogenen Vorhänge. Mitternacht war vorüber, die Gäste waren
gegangen, und das Personal schlief; aber sie würde kommen, dessen war er sich
ganz sicher.


Beim Dinner
wenige Stunden zuvor hatte sie ein jade-grünes Kleid getragen, das ihr nur ein
klein wenig übers Knie reichte und oben gerade geschnitten war, um den Spalt
zwischen ihren Brüsten freizugeben. Ihre schlanken, nackten Arme waren so
anziehend, daß Christophe sich danach sehnte, sich zu ihr hinüberzulehnen und
sie vom Knöchel bis zur Achselhöhle zu küssen. Welches Aufsehen hätte das bei
den Gästen hervorgerufen, ganz zu schweigen von ihrem Mann!


Guy Verney
war wirklich einer der langweiligsten Männer, dachte Christophe.
Selbstverständlich reich, aber von sich eingenommen und dumm. Er sprach kaum
über etwas anderes als über Geschäfte und Politik, und nichts von beidem
interessierte Christophe. Aber Jeanne Verney — das war etwas völlig anderes.
Fast zwanzig Jahre jünger als ihr Mann, bezaubernd und lebhaft — alles in allem
die attraktivste Frau, die Christophe jemals getroffen hatte. Die kleinen
Gesten ihrer Hände, mit denen sie ihre Worte unterstrich, waren so zart wie die
Haut ihrer halb entblößten Brüste.


Kaum hatte
ein schwarzgekleideter Diener die Suppenteller abgetragen und neue aufgelegt,
als Christophes Männlichkeit schon — allein durch Jeannes Anwesenheit völlig
versklavt — erregt und zu allem bereit war. Sie las seine Gefühle in seinen
Augen, während sie sich unterhielten, und unter dem Tisch — vor Blicken geschützt
— flatterte ihre kleine Hand auf seinen Schoß, zog sich aber sofort zurück, als
sie sich umwandte, um mit Christophes Mutter zu sprechen. Die anderen Gäste am
Tisch gehörten nicht zu Verneys, sondern zu Jeannes Familie. Da war Jeannes
Mutter, Madame Brissard, an Verneys rechter Seite, eine gleichermaßen
feinfühlige und großartige Dame. Jeannes ältester Bruder Maurice war hier mit
seiner Gemahlin Marie-Thérèse, einer Frau im Jeannes Alter. Und weil Jeannes
Vater nicht anwesend sein konnte, begleitete Jeannes jüngster Bruder Gérard
seine Mutter, damit die Gesellschaft vollzählig war.


Fünf
Personen aus dem Clan der Brissards, dachte Christophe, als er vor dem Dinner
vorgestellt wurde, und nur drei Verneys — falls Mutter und ich wirklich zu den
Verneys gezählt werden durften mit unserer schwachen Verbindung zu ihnen. Warum
hat unsere bezaubernde Gastgeberin das so arrangiert? Im Laufe des Abends kam
er zu dem Schluß, daß sie stillen Druck auf Guy Verney ausüben wollte, um
sicherzugehen, daß er sich bei den Geschäften mit Christophe und seiner Mutter
nach den übergeordneten familiären Erwartungen der Brissards richtete.
Marie-Thérèse, die Jeanne an Christophes andere Seite gesetzt hatte, war eine
erstaunlich schöne Frau. Sie hatte dunkle, leuchtende Augen in einem zarten,
blassen Gesicht, und ihre Lippen waren leuchtend rot geschminkt. Ihr Kleid war
prachtvoll, offensichtlich von der Hand eines Meister-Couturiers von Paris. Es
schien ganz einfach — eine pechschwarze Kreation, die ihre Arme und ein tiefes
rechteckig geschnittenes Dekolleté freiließ — , die Wirkung allerdings war
bemerkenswert. Christophe konnte sich nicht vorstellen, jemals im Leben so viel
zu verdienen, wie der Diamantanhänger um ihren langen Hals gekostet haben
mochte. Dennoch empfand er ihre intensive und düstere Schönheit weniger
verführerisch als Jeannes Lebhaftigkeit.


Gérard, der
Christophe am Tisch gegenübersaß, ging zur Universität, war also in Christophes
Alter. So jung er auch war, war er doch ein interessanter und gewandter
Unterhalter und schien jede Nuance der Konversation, die Christophe nicht
deuten konnte, vollkommen zu verstehen. War er vielleicht sogar etwas zu
aufmerksam, fragte sich Christophe, denn in dem Augenblick, als Jeannes Hand
seinen Schoß berührte, blinzelte Gérards rechtes Augenlid kurz, wie um einen
flüchtigen Hinweis zu geben.


Wenig
später, während Verney die kriminelle Unzulänglichkeit der Regierung
abhandelte, kehrte die Hand heimlich zu Christophes Schoß zurück. Diesmal blieb
sie länger; nervöse Finger ertasteten durch den Stoff seiner Hose die Umrisse
seines aufgerichteten Fleisches. Seine Aufregung war so heftig, daß er
fürchtete, in wenigen Sekunden seine Unterhose zu durchtränken. Einen
Augenblick überlegte er, ob er nach unten greifen sollte, um ihre Liebkosungen
zu unterdrücken, aber die Empfindung war zu köstlich. Gerade die Gefahr, entdeckt
zu werden, entflammte seine Phantasie und seine Nerven mindestens ebenso wie
das heimliche Streicheln. Wenn sie es schaffte — dann soll es sein! Verney
würde ihn sicherlich aus dem Haus werfen, aber das wäre es wohl wert.


Gerade noch
rechtzeitig, als ob sie die Skala seiner Gefühle genau abschätzen könnte, zog
Jeanne ihre Hand zurück. Mit rotem Kopf und wirren Gedanken leerte Christophe
sein Glas Wein und kämpfte darum, seine Ruhe wiederzufinden.


Ja, sie
würde diese Nacht zu ihm kommen, da war er ganz sicher. Nicht in das Zimmer, in
dem man ihn untergebracht hatte und das unglücklicherweise neben dem seiner oft
schlaflosen Mutter lag. Als sie nach dem Dinner im Salon schwarzen Kaffee und
Cognac tranken, teilte ihm Jeanne ihre Absicht mit einer raschen Handbewegung
und einem Blick mit, der mehr erklärte, als Worte es je könnten. Für einen
Augenblick — Verney setzte seinen Gästen gerade die Vorzüge und den Wert eines
seiner Wandgemälde auseinander — rutschte Jeannes kurzer Rock infolge einer
kleinen Beinbewegung ein Stück nach oben und gab das grüne Seidenstrumpfband
frei, das ihre Strümpfe kurz über dem Knie festhielt. Christophe saß neben ihr
auf dem kleinen Sofa und mußte seine Beine übereinanderschlagen, um seine
Erregung zu verbergen, als sie das Kleid schon wieder dezent zurückzog.


Da saß er
nun, noch im Abendanzug, mit steifem Stehkragen und Fliege, und wartete in dem
stillen, dunklen Salon auf sie. Die Tür öffnete und schloß sich so leise, daß
er an eine Einbildung geglaubt hätte, wenn nicht das Knistern weiter Kleider
gewesen wäre.


»Hier bin
ich«, flüsterte er, »auf der Chaiselongue.« Im nächsten Augenblick saß sie
neben ihm und lag in seinen Armen. Sie küßte ihn immer wieder, mit seltsam
knabbernden kleinen Küssen, während seine suchenden Hände ihr Rüschen-Negligé
öffneten und durch das dünne Nachthemd aus Schantung-Seide die köstliche Wärme
ihres Körpers fühlten. Er seufzte in vollkommener Erfüllung, als er mit beiden
Händen ihre weichen Brüste umfaßte.


»Ich kann
nicht bleiben«, flüsterte sie, »es ist zu gefährlich.« Aber trotz all ihrer
Proteste lag ihre Hand auf seinem Schoß und knöpfte seine Hose auf. Sie fand
sein steifes Glied und streichelte es nervös.


»Schläft
dein Mann schon tief?« fragte Christophe, und ihr Kopf nickte an seiner Wange;
der Geruch ihres Haars berauschte ihn.


»Er trinkt
so viel«, sagte sie, und ihre Finger spielten langsam mit seinem gespannten
Penis. »Oh, wie gewaltig.«


Christophes
Hand glitt unter den Saum ihres Nachthemdes und strich sanft an ihrem
Oberschenkel hinauf, bis er dort, wo die Schenkel sich trafen, das kurze und
krause Haar berührte. Mit den Fingerspitzen öffnete er ihre weichen Lippen,
hörte sie leise seufzen. Ihre Säfte ergossen sich über ihre Schenkel, und es
war ihm, als wenn er seine Finger in eine reife Aprikose drückte.


Natürlich
sagte Jeanne ihm nicht, daß sich vor nicht ganz einer halben Stunde im
ehelichen Bett die regelmäßige nächtliche Szene abgespielt hatte, an der sie
widerwillig teilgenommen hatte. Kaum lag sie zwischen den Laken, als ihr Mann,
der weder betrunken noch ganz nüchtern war, sie brüsk auf den Rücken rollte und
ihr das Nachthemd bis zum Nabel schob. Ohne irgendein Vorspiel, das Liebespaare
für gewöhnlich entzückt, kroch Verney auf seine Frau und drang mit einem festen
Stoß in sie ein. Sofort war er befriedigt, wie es eben seiner Natur entsprach.


Für Verney
war das kein Unglück, es war normal. Es war für ihn nie anders gewesen, seit er
mit achtzehn Jahren zum erstenmal mit einer Frau geschlafen hatte — ein harter
Stoß und gleich das Resultat. Für den armen Verney dauerte die ganze
romantische Komödie, Liebe zu machen, von der Ouvertüre bis zum letzten Vorhang
nie länger als ein paar Sekunden. Trotzdem waren seine Bedürfnisse befriedigt,
und so war er mit Mitte Vierzig noch immer ein regelmäßiger Konsument. Nach dem
Ereignis rollte er mit einem zufriedenen Seufzer von seiner Frau herunter und
schlief sofort ein.


Mit ihren
sechsundzwanzig Jahren und nach sechs Jahren Ehe mit Verney, dem sie zwei
Kinder geboren hatte, sah Jeanne in ihrem Mann kaum mehr als einen
gefühlskalten Sexualtäter.


»Paß auf,
daß du mich nicht zu wild machst«, murmelte sie Christophe zu, als seine Finger
liebevoll ihre verborgenen Schätze suchten.


»Aber warum
nicht? Du hast mich so erregt, daß ich platzen könnte wie ein
Feuerwerkskörper.«


»Jetzt
schon? Ich hab dich doch nur einen Augenblick berührt«, sagte sie bestürzt und
dachte an die kurzen Vorstellungen ihres Mannes.


»Du erregst
mich seit Stunden, schon bevor du mich unter dem Tisch gestreichelt hast.
Jedesmal, wenn du lächeltest, jedesmal, wenn ich dein Gesicht oder deine Arme
und Beine ansah, wurde ich auf diesem wunderbaren Pfad weiter vorangetrieben,
der zum höchsten Genuß führt. Tatsächlich mache ich in meiner Phantasie schon
vier Stunden lang Liebe mit dir. Ich bin erstaunt, daß ich mich so lange zurückhalten
konnte. Und ich versteh wirklich nicht, warum ich dich nicht vor allen Leuten
gepackt, auf das Kanapee gelegt und die Schönheiten deines Körpers enthüllt
habe.«


»Dann nimm
mich jetzt«, flüsterte Jeanne, und ihre hastigen Worte verrieten ihre Erregung.


Christophe
kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und bewunderte den matten Glanz
ihrer nackten Schenkel, als sie ihr Nachthemd über den Bauch schob. Er küßte
sie zärtlich, ganz oben, nah bei den krausen Haaren. Er kostete ihren warmen Bauch und berührte
ihren Nabel mit der Zungenspitze. Plötzlich aber wurde Jeanne ungeduldig und
zog ihn an sich. Sie führte sein glühendes Geschlecht in die richtige Stellung
und versenkte es mit leichtem Druck tief in sich.


»O ja«,
stöhnte sie, »mach es mir, Christophe.«


Aber jetzt,
in dieser aufregenden Stellung nach all den Neckereien während des Dinners und
danach, nach einer halben Stunde des Wartens im Dunkeln, war Christophe nicht
in der Stimmung, die Dinge zu beschleunigen und so dem langersehnten Glück ein
schnelles Ende zu bereiten, gleichgültig, was er vorhin über seine Begierde
gesagt hatte. Seine Stöße zwischen ihren Schenkeln waren langsam und gedehnt,
seine Hände streichelten und kneteten ihre Brüste. Jeannes Atem war laut und
rauh.


»Du treibst
mich zu weit«, rief sie, »du darfst nicht...«


Noch während
sie das sagte, nahm sie seinen Kopf in ihre Hände, zog seinen Mund an ihren und
verschmolz mit ihm in stiller, bebender Erlösung. Die rhythmischen Stöße des
samtenen Handschuhs, der seinen Penis umhüllte, ließen Christophe kommen. Er
keuchte in ihren weit offenen Mund und ergoß seine Ekstase in sie, seine Lenden
zogen sich schmerzlich zusammen, und sein Herz klopfte.


Als er
wieder ruhig war, strich Jeanne ihm übers Haar. »Das war unanständig von dir«,
sagte sie, »du hast mich zu weit getrieben.«


»Genau an
den Punkt, den du erreichen wolltest«, antwortete er, war sich aber nicht ganz
sicher, was sie meinte. »War es schön?«


»Überwältigend...
es machte mir angst.«


»Das
verstehe ich nicht«, er küßte ihren Hals.


»Vielleicht
erkläre ich es dir einmal, jetzt muß ich aber gehen, falls Guy aufwacht und
sich wundert, wo ich bin.«


»Jetzt
schon? Laß mich noch deine Brüste küssen, bevor du gehst.«


Sanft
drückte sie ihn von sich, und der Schein ihrer weißen Haut entschwand seinem
Blick, als sie ihr Nachthemd herunter- und ihr Negligé fester zusammenzog. Sie
stand auf, und Christophe, immer noch auf den Knien, legte seine Arme um ihre
Hüften und drückte seine Wangen an ihren warmen Bauch.


»Wann können
wir uns wieder treffen?« fragte er eindringlich.


»Ich werde
versuchen, etwas zu arrangieren. Bis dahin mußt du dich sehr diskret verhalten.
Laß mich jetzt gehen.«


Er hörte das
Rascheln der Seide, als sie den Raum durchquerte, das vorsichtige Öffnen und
Schließen der Tür. Noch immer mit offener Hose setzte er sich auf die
Chaiselongue und sprach lautlos mit seinem Glied, während er es wieder
verpackte.


»Lieber
Freund, wir beide haben heute abend eine wunderbare Erfahrung gemacht. Leider
viel zu kurz. Wenn Jeanne nur ein bißchen länger geblieben wäre, wärest du in
einer Viertelstunde wieder für eine neue Umarmung bereit gewesen. Aber ich gebe
dir mein Wort, bei unserem nächsten Zusammentreffen mit ihr hast du die
Erlaubnis, deine Verehrung für diese Dame so lange zu zeigen, bis dir keine
Komplimente mehr einfallen. Für diesmal sei dankbar für das, was du genossen
hast und sei so gut und störe mich heute nacht nicht mehr. Ich möchte nämlich
ins Bett gehen und schlafen, um für alle Freuden, die der morgige Tag in dieser
bezaubernden Stadt bringen mag, ausgeruht zu sein.


Die ganze
Welt weiß, daß Logik und Realität im Leben nicht immer übereinstimmen. Gegen
Morgen träumte Christophe von Jeanne. Sie saßen beim Dinner, ihre Hand auf
seinem Schoß. Er war unfähig, sich zu beherrschen, und löste die schmalen
Bänder ihres Kleids von den Schultern und zog es auf ihre Hüfte hinab, um ihre
schönen Brüste zu entblößen. Verney setzte sein Gespräch mit Christophes Mutter
in seiner langweiligen Art fort, als ginge in seinem Eßzimmer nichts
Ungewöhnliches vor sich. Christophe lehnte sich vor, um Jeannes Brustwarzen zu
küssen. »Sei vorsichtig, du treibst mich zu weit«, warnte er sie und gebrauchte
dabei ihre Worte.


»Ich hoffe
es«, antwortete sie, und ihre beiden Hände tasteten sich geschickt durch seine
Kleidung.


Christophe
seufzte, in jeder Hand eine ihrer warmen Brüste, und seine Daumen spielten mit
den steifen Brustwarzen.


»Er ist so
gewaltig groß, wußtest du das?« fragte sie, wandte sich dann Christophes Mutter
zu und sagte: »Madame Larousse, haben Sie bemerkt, wie groß er ist?«


Wütend
sprang Christophe auf, seine Hose spannte über seinem eingeklemmten Geschlecht.
Während die Zuckungen der Lust stoßweise seinen Körper schüttelten, sah er Guy
Verney direkt ins Gesicht und schrie: »Sehen Sie? Ihre schöne Frau brachte mich
dazu, mich in die Unterhose zu ergießen — was sagen Sie dazu?«


Er wachte
auf, seine Beine zitterten immer noch, und auf seinem Bauch unter dem Pyjama
fühlte er eine warme Nässe. Tageslicht schimmerte durch die zugezogenen
Vorhänge vor den Fenstern, er lag auf dem Rücken in seinem Bett.


Sie hat mich
eingefangen, dachte er, während sich sein Körper angenehm entspannte. Selbst im
Schlaf noch läßt sie mich kommen. Ich muß sie wiederhaben. Nicht nur einmal auf
die Schnelle, sondern immer und immer wieder.


Beim
Frühstück sagte seine Mutter: »Ich hörte dich schreien, so gegen sechs Uhr.
Hast du geträumt?«


»Ja, ich
glaube schon. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«


»Nein, ich
habe gar nicht geschlafen. Ich habe in der Nacht kaum ein Auge zugetan. War es
ein Alptraum?«


»Würde ich
nicht sagen«, antwortete er und sah von seiner Kaffeetasse auf, um Jeannes
Augen zu begegnen, die ihn mit heimlicher Freude anblickten.


Christophes
Vater und Guy Verney waren Cousins gewesen, obwohl Verney viel älter war. Aber
sicher war er derjenige, der das Geld machte. Er fing in einer Fabrik in Paris
mit der Massenproduktion von Schuhen an, und während des Krieges verdiente er
zusätzlich an der Produktion von Armeestiefeln, bis er noch zwei weitere
Fabriken erwarb, eine in Nantes und eine zweite in Clermont-Ferrand.
Christophes Vater starb wie eine Million anderer Franzosen bei der Verteidigung
seines Landes. Die dreckigen Stiefel, die er 1916 bei Verdun trug, als ihn und
ein halbes Dutzend seiner Soldaten eine Mine in die Ewigkeit riß, stammten
wahrscheinlich aus einer der Fabriken seines Cousins.


Christophe,
ein Einzelkind, war intelligent und hatte gute Manieren; er war jedoch in der Schule
nicht gut genug gewesen, um sich an der Universität von Lyon, der Stadt, wo er
mit seiner verwitweten Mutter lebte, zu seinem Vorteil einschreiben zu können.
Er war jetzt einundzwanzig Jahre alt, und seine Aussichten fürs Leben waren
denkbar unsicher. Seine Mutter brachte ihn nach Paris, um seine reichen
Verwandten zu besuchen und um herauszufinden, ob Verney ihn unter seine
Fittiche nehmen würde. Alle kannten den Grund dieses Besuchs, aber am Abend
ihrer Ankunft — dem Abend von Christophes nächtlichem Rendezvous mit Jeanne im
Salon — wurde darüber nicht gesprochen. Erst beim Lunch am nächsten Tag zeigte
Verney, daß er seine familiären Pflichten kannte.


»Dein
geliebter Vater starb als Held«, erklärte er Christophe, »er brachte das
außerordentliche Opfer, sein Leben für Frankreich zu geben, während er es gegen
die widerlichen Deutschen verteidigte. Mir war es aus Gründen der nationalen
Unabkömmlichkeit nicht erlaubt, in die Armee einzutreten, aber glaube mir,
nichts hätte mich mehr befriedigt, als neben deinem Vater im Nahkampf mit den
mörderischen Angreifern zu stehen. Ich habe mich niemals vor meiner Pflicht
gedrückt. Ich tat meinen Teil, so gut ich konnte, obwohl das tägliche
Schinderei bedeutete, um für unsere tapferen Soldaten in den Schützengräben die
notwendigste Versorgung sicherzustellen, die sie brauchten, um die Boches
zurückzuschlagen. Ich bin jetzt genauso bereit, meinen Teil beizutragen, indem
ich dem verwaisten Sohn meines toten Cousins die Hand zur Freundschaft reiche.
Du sollst in meinen Betrieb einsteigen, als ob du mein eigener Sohn wärest.
Wenn du fleißig und gut arbeitest, wirst du eines Tages vielleicht ebenso
erfolgreich sein wie ich.«


»Umarme
deinen Onkel«, sagte Christophes Mutter und tupfte sich die Augen mit einem
Taschentuch. »Danke ihm für seine Großzügigkeit.«


Christophe
und Verney erhoben sich von ihren Stühlen und umarmten einander ungeschickt.


»Du kannst
dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir für dein Angebot bin, Onkel Guy«,
sagte Christophe.


Bei sich
dachte er, daß er diese Chance nicht Verneys Familiensinn zu verdanken hatte,
sondern dem glücklichen Zufall, daß es Jeanne im Dunkeln mit ihm gefallen hatte
und sie daher den Druck der Brissards auf ihren Mann weitergab. Wahrscheinlich
hatten sie Geld in Verneys Unternehmen investiert. Nachdem seine Mutter in
Paris einige Tage mit Einkaufen verbracht hatte, begleitete Christophe sie nach
Hause nach Lyon, packte seine Sachen und nahm allein den Zug zurück nach Paris,
um sein neues Leben zu beginnen. Jeanne selbst half ihm, in der Rue Vavin, nahe
dem Luxembourg, eine kleine Wohnung zu finden. Trotz aller großen Worte gab ihm
Verney nur den Posten eines Büroangestellten, und auch das Gehalt war nicht
gerade großzügig.


Gemeinsam
sahen sich Christophe und Jeanne einige freie Wohnungen an, wobei sie sein
geringes Einkommen berücksichtigten. Bei dem Appartement in der Rue Vavin
schien die Concierge sympathischer als anderswo. Sie war eine dicke Frau in der
üblichen verschossenen schwarzen Kleidung.


»Vierter
Stock«, sagte sie, als sie Christophe den Schlüssel übergab und Jeannes teure
und modische Kleider schlau beäugte, »erst gestern habe ich saubergemacht, es
ist also alles in Ordnung. Entschuldigen Sie, wenn ich nicht mit hinaufkomme,
aber ich bin sicher, Sie schaffen es auch ohne mich. Ich bin hier, wenn Sie
wieder herunterkommen. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen, Monsieur,
einen Platz zum Leben auszusuchen ist eine ernsthafte Angelegenheit.«


Die Wohnung
hatte nicht mehr als zwei kleine Räume, beide völlig leer, aber die Fenster
waren geputzt und der Boden ordentlich gefegt. Christophe führte Jeanne in das
hintere Zimmer, legte seine Arme um sie und küßte sie immer wieder.


»Nicht
hier«, rief sie, ohne den kleinsten Versuch, ihn aufzuhalten.


Christophe
nahm ihre Hände in die seinen, um ihre dünnen Handschuhe abzustreifen und jede
einzelne ihrer Fingerspitzen zu küssen.


»Aber wenn
das meine neue Wohnung werden soll«, sagte er, »muß ich auch sichergehen, daß
sie für ihren wichtigsten Zweck geeignet ist.«


»Und der
wäre?«


»Dich zu
unterhalten.«


»Stell dir
vor, die Concierge kommt herein.«


»Sie ist
viel zu faul, um die Treppen mehr als einmal am Tag zum Saubermachen der Zimmer
hinaufzusteigen. Und außerdem hatte sie so ein gewisses Glänzen in den Augen,
als sie sah, wie schön du bist und wie untertänig ich bin. Sie ist eine
diskrete Frau — sie wird nicht stören.«


Inzwischen
hatte er Jeannes Mantel geöffnet und griff mit beiden Händen unter ihren Rock,
um ihre nackten Schenkel über dem Strumpfband zu streicheln.


»Aber hier
ist doch nichts«, sagte sie, »kein Bett, kein Chaiselongue, nicht einmal ein
Sessel.«


»Wir haben
alles, was wir brauchen, bei uns«, versicherte er ihr.


Seine Hände
waren nun in dem weiten und losen Höschen, von dem ein Teil die straffen Backen
ihres Pos umschmeichelte, der andere den wolligen Mund zwischen ihren
Oberschenkeln liebkoste. Jeannes Einwände verstummten in dem Augenblick, als er
seine Fingerspitzen zärtlich in sie preßte, und sie griff nach seinen Knöpfen.
Christophe beugte sich zurück, bis sie an der Wand lehnte, wo sie mit
gespreizten Beinen stand, während er sie sanft erregte, bis sie feucht wurde.
Sie küßte seinen Mund mit ihren kleinen knabbernden Küssen, und ihre Hand
massierte seinen steifen Penis.


»Er ist so
stark«, sagte sie, »wie ich ihn liebe! Ich würde sterben, um ihn in mir zu
fühlen.«


Christophe
ging in die Knie, stieß langsam nach oben und fand in ihre tiefen Engen. Seine
Hände packten ihren Hintern, um sie an sich zu drücken, als er sich langsam zu
bewegen begann.


»An dem
Morgen, als du geträumt hast«, murmelte sie in sein Ohr, »erinnerst du dich?
Hast du von mir geträumt?«


»Ja,
sicher.«


»War es
schön? Erzähl mir davon, während du mich liebst.«


»Wir saßen
beim Dinner«, hauchte er leise zwischen den Wellen der erotischen Erregung, die
durch seinen Körper jagten, »ich zog dein grünes Kleid herunter, um deine
Brüste zu küssen. Dann hielt ich sie mit beiden Händen.«


»Oh,
Christophe, es ist so schön...«


»Du
streicheltest mit deiner Hand über meine Hose.«


»Im Traum?«


»Ja... du
nahmst mich ganz... ich erwachte und mein Pyjama war völlig durchnäßt.«


»Im Traum?
Von mir zu träumen hat dich so erregt?«


»Ja! Und
mehr als einmal seither.«


»Christophe,
komm jetzt!«


Ein paar
schnelle Stöße und seine Beine zitterten, während er ejakulierte.


»Ich bete
dich an«, japste er, »ich bewundere dich, Jeanne...«


Als er sich
zurückzog, trocknete sie sich mit einem spitzenbesetzten Taschentuch vorsichtig
zwischen den Beinen ab, ordnete wieder ihre Kleider und holte eine silberne
Puderdose hervor, um ihr Make-up zu erneuern.


»Dein
Gesicht ist mit Lippenstift beschmiert«, sagte sie und lächelte ihn an, »du
mußt dich waschen, bevor wir gehen.«


»Liebst du
mich, Jeanne?«


»Dich
lieben? Aber natürlich. Dein kleiner Freund hier steht immer so kühn, wenn wir
zusammen sind, daß ich mich geschmeichelt fühle. Wie könnte ich dich nicht
lieben, wenn du so darauf versessen bist, mich zu lieben? Aber hör mir zu — du
mußt sehr diskret sein, Christophe. Verstehst du? Ich bin eine verheiratete
Frau mit Kindern und wünsche, daß das so bleibt.«


»Obwohl dein
Mann dich nicht so liebt wie ich?«


»Das hat
damit nichts zu tun. Nun, dieses Appartement — gefällt es dir?«


»Nach dem,
was wir hier gemacht haben, denke ich, daß es das beste Appartement in ganz
Paris ist. Ich werde es nehmen.«


»Gut, dann
gehen wir und reden mit der Concierge.«


»Kommst du
mich hier oft besuchen, Jeanne?«


»So oft ich
kann, unter der Voraussetzung, daß du immer bereit bist, mich zu unterhalten,
so wie vor fünf Minuten.«


»An der
Wand?« fragte er lächelnd, und sie lachte.


»Ich werde
die Wohnung für dich einrichten, damit wir es nächstes Mal bequemer haben.«


Tatsächlich
erwies sich Christophes Stellung bei Verney als einträglicher Ruheposten. Er
arbeitete als einer von fünf Büroangestellten unter der Aufsicht von Henri
Dufour, dem er als Neffe von Verney, der das Geschäft von der Pike auf lernen
möchte, vorgestellt worden war. Dufour war Ende Fünfzig und stand seit Jahren
in Verneys Diensten. Er vermutete, daß ihm Christophe eines Tages, in nicht
allzu ferner Zukunft, vorgesetzt werden würde, und das machte es nötig, sich um
die Freundschaft des jungen Mannes zu bemühen. Er und Christophe kamen gut
miteinander aus. Immer wenn Verney nicht da war, und das war oft der Fall,
wurde es Christophe unter dem Vorwand, für Dufour in wichtigen Geschäften
unterwegs zu sein, erlaubt, mittags das Büro zu verlassen. Die anderen
Büroangestellten, alle viel älter als Christophe, zuckten die Achseln und
hielten den Mund. Sie sahen ebenfalls eine Zeit voraus, in der die Gunst des
Neffen für sie wichtig sein könnte, um ihre Anstellung zu behalten.


Mit einer
erklecklichen Anzahl freier Nachmittage war es Christophe möglich, Jeanne in
der Rue Vavin oft zu empfangen. Das Appartement war gut gewählt. Vor ihrem Haus
konnte sie leicht ein Taxi finden, die Seine über den Pont de l‘Alma überqueren
und vorbei am Invalidendom in etwa zwanzig Minuten bei ihm sein. Wie sie
versprochen hatte, richtete sie seine Wohnung sehr bequem ein.


Natürlich
vermutete Christophe, daß er sicherlich nicht ihr erster Liebhaber seit ihrer
Hochzeit mit Verney war, aber das war ihm keine Fragen wert. Nachdem sie schon
einige Wochen verliebt waren, begann er sie ein bißchen zu verstehen. Sechs
Jahre, in denen sie ihr Mann im Bett so sträflich vernachlässigt hatte, hatten
sie unbefriedigt und unausgelastet werden lassen, aber das war noch nicht
alles. Verney benutzte ihren Körper wie ein Taschentuch, das er zum Schneuzen
gebrauchte, was sie ihm bitter nachtrug. Ihre Ressentiments hatten in ihr das
Bedürfnis erweckt, einen Mann sexuell unter ihre Kontrolle zu bringen, ihn so
auszunutzen, wie es ihr gefiel, ohne dabei das Opfer zu sein. Christophe konnte
mit ihren Wünschen blendend umgehen. Jeanne lag manchmal nackt auf seinem Bett
und ließ sich von ihm endlos liebkosen — ihre wohlgeformten Brüste, ihren
weichen Bauch und ihre Schenkel — auf einer Entdeckungsreise, um
herauszufinden, wie lange sie sich erregen lassen konnte, bis sie nicht mehr an
sich zu halten vermochte und ihn auf sich zog, damit er sie gänzlich
befriedige. Sie spielten dieses Spiel zu ihrer großen Zufriedenheit unzählige
Male miteinander, obwohl sie gelegentlich in ihrem Bestreben, immer weiter zu
gehen, den Grad der eigenen Erregung falsch einschätzte und, bevor er noch in
sie eindringen konnte, zitternd und japsend den Höhepunkt erreichte.


»Ein Punkt
für dich diesmal«, sagte sie dann, als ob sie Treffer zähle, und Christophe
täuschte vor, mit seinem befeuchteten Finger ein Zeichen an die Wand zu machen.


Oft ließ sie
Christophe auch auf dem Rücken liegen, seine Arme zu beiden Seiten
ausgestreckt, während sie ihn von Kopf bis Fuß mit ihren Fingern und den
kleinen knabbernden Küssen liebkoste und seinen aufragenden Penis zum Wachsen
und Pulsieren brachte. Es war ihr heimliches Spiel der Macht. Die Erinnerung an
die Jahre der Frustration und des Unmutes über Verneys Mißhandlungen wurden
weggewischt von ihrer Fähigkeit, Christophe mit langsamer Zärtlichkeit in
Raserei zu versetzen — in eine Raserei, die sie ganz unter Kontrolle hatte.


Christophe
liebte alle Nuancen ihres Liebesspiels. Er würde alles tun, was und wie lange
sie wollte. Und warum nicht? Er wurde dafür immer belohnt. Ganz gleichgültig,
wie lange sie ihn erregte, wie lange sie ihn am Rand der Ekstase schweben ließ;
manchmal gestattete sie ihm dann auch, in das feuchte Vlies zwischen ihren
Beinen einzudringen und sein Ventil zu öffnen. Nicht nur einmal natürlich,
sondern — unterbrochen von Ruhepausen — mehrmals im Laufe eines langen
Nachmittags. Nur wenn sein standhafter Freund in völliger Erschöpfung den Kopf
schlaff hängen ließ, betrachteten sie ihr Liebesspiel für diesen Tag als
beendet.


Wenn Jeanne
sich angezogen hatte und gegangen war, legte sich Christophe für gewöhnlich
allein wieder ins Bett. Seine Kissen und Laken verbreiteten noch den feinen
Wohlgeruch ihres Parfüms und den natürlichen Geruch ihres warmen Körpers. Er
lag nackt da, döste in Erinnerung an das unendliche Vergnügen, bis er in
zufriedenen Schlaf hinüberglitt. Gegen acht Uhr abends erwachte er, erfrischt
und glücklich, wusch sich, zog sich an und spazierte zu einem der kleinen
Restaurants am Boulevard St. Michel, die er so mochte, um ein herzhaftes
Abendessen mit einer Flasche Wein zu genießen. Diese Tage waren
außerordentliche Höhepunkte seines Lebens, die er schätzte und in seiner
Erinnerung bewahrte.


Für
Christophe war diese Zeit seines Lebens wunderbar und friedlich. Mit gutem
Grund! Er, ein junger Mann aus der Provinz, mit all jenen Beschränkungen, die
das Zusammenleben mit seiner Mutter ihm auferlegt hatte — plötzlich in der
Weltstadt Paris. Er fühlte, daß er mit einem Schlag vom Jugendlichen zum Mann
geworden war. Er war unabhängig, hatte seine eigene Wohnung und eine Stelle,
die ihm für nahezu keine Arbeit ein relativ gutes Einkommen brachte. Und das
Beste von allem, er hatte die intime Freundschaft einer eleganten Frau, mit der
er die Fülle seiner drängenden Sexualität erforschen konnte. Mit alldem war ein
Traum wahr geworden, den er daheim in Lyon nicht einmal zu träumen gewagt
hatte.


Er vertiefte
die Bekanntschaft mit Jeannes jüngstem Bruder Gérard und war klug genug, in ihm
einen wertvollen Führer für die unbegrenzten Möglichkeiten und Annehmlichkeiten
von Paris zu erkennen. Intellektuell war Christophe kein angemessener Partner
für Gérard, aber das war keinem von beiden wichtig. Jeder fand im anderen einen
amüsanten Gefährten, obwohl Gérard einen unausgesprochenen Zug von Ironie in
ihre Freundschaft legte. Gérard wußte alles über jeden, und ihm war auch die
Beziehung zwischen seiner Schwester und Christophe nicht entgangen.
Offensichtlich war der Cousin vom Lande für Jeannes Glück eine Notwendigkeit
geworden. Und weil Gérard seine Schwester liebte und ihren langweiligen Ehemann
herzlich verachtete, war es fast ein Akt der Familienpflicht, den jungen Mann
auf dem Pfad der Empfindsamkeit weiterzuführen und ihm zu helfen, seinen
Provinzialismus ein wenig aufzupolieren.


Einmal
gingen sie gemeinsam aus, um Josephine Baker kurz nach ihrem blendenden Debüt
bei den Folies Bergères zu sehen. Im Jahr zuvor war diese hinreißende junge
amerikanische Negerin zum erstenmal im Chor einer Revue am Théâtre des Champs-Élysées
aufgetreten. Und wie das Leben so spielt, entdeckte sie jemand, der vom Charme
der Neunzehnjährigen verzaubert war, und bald war sie der Star einer eigenen,
aufsehenerregenden Show. Beide, Christophe wie auch Gérard, waren entzückt von
der Lebhaftigkeit und der Ausstrahlung von Mademoiselle Bakers geschmeidigem
und milchkaffeefarbenem Körper, als sie nackt, bis auf ein winziges silbernes
Tangerhöschen und einen großen Kopfschmuck aus Federn, auf die Bühne
stolzierte.


Später an
diesem Abend sprachen sie bei einem Drink über Josephine Baker.


»Sie ist
hinreißend, dies schwarze Fräulein«, erklärte Christophe.


»Exquisit«,
stimmte Gérard zu.


»Diese
eleganten, langen Beine!«


»Diese
stehenden kleinen Brüste«, sagte Gérard, etwas freimütiger.


»Ah, ja.«


»Und diese
entzückend schwingenden Hüften — die du sicher bemerkt hast.«


»Sie würde
sogar einen Blinden erregen... Gérard, sag mir, du scheinst schon alles einmal
gemacht zu haben, warst du je mit einem schwarzen Mädchen zusammen?«


»Ein- oder
zweimal.«


»Ist es
anders als mit einer Französin?«


»Nicht
wesentlich. Zuerst fiel mir der Kontrast zwischen unserer Haut auf, was dem
Liebesspiel eine gewisse Pikanterie verlieh. Aber nach und nach war ich mir
dessen nicht mehr so bewußt. Als ich zum zweiten- oder drittenmal mit ihr
zusammen war, bemerkte ich es überhaupt nicht mehr.«


»Wer war
sie?«


Als
Christophe erfuhr, daß das Mädchen aus Madagaskar stammte und in einem
Nobel-Bordell in der Rue St. Denis zu haben war, hätte ihn nichts glücklicher
gemacht, als wenn ihn Gérard auf der Stelle dorthin mitgenommen hätte. Das Haus
sei ziemlich teuer, warnte ihn Gérard, nicht die Art von Etablissement, wo
Arbeiter samstagnachts kurz einmal abstiegen.


Als sie
ankamen, war Mademoiselle Angélique, wie sie sich nannte, nicht sofort
verfügbar. Sie setzten sich ins Empfangszimmer, und sie plauderten mit einigen
Mädchen, die gerade nicht beschäftigt waren; Gérard mit seinen einwandfreien
Manieren bestellte eine Flasche sündhaft teuren Champagner.


»Ist sie
schön?« fragte Christophe Gérard.


»Nicht so
schön, aber erotisch. Sie hat einen tollen Körper.«


Als sie ins
Empfangszimmer trat, entpuppte sich Mademoiselle Angélique als Mulattin von
zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren, mit wuscheligen, gekräuselten
schwarzen Haaren und runden goldenen Ohrringen, fast so groß, daß sie ihre
Schultern berührten. Ihre einzige Bekleidung war ein krokusgelbes Hemdchen, das
sich so an ihren Körper schmiegte, daß es die Fülle ihrer Brust und ihr breites
Becken betonte. Sie grüßte Gérard mit einem freundschaftlichen Lächeln und
trank mit ihnen ein Glas Wein von der hauseigenen Lese. Als sie sich setzte und
mit den beiden jungen Männern sprach, rutschte ihr kurzes Hemd hinauf, gab den
Blick auf ihre festen braunen Schenkel frei, und als sie lachte, wogte ihre
Brust unter dem dünnen Stoff.


Nun, da er
einmal so weit gegangen war, fühlte Christophe, daß er es seiner Ehre schuldig
war, auch weiterzumachen. Andernfalls, man weiß ja nie, hätte er in Gérards
Augen vielleicht einen Mangel an Courage erkennen lassen — oder schlimmer,
Mangel an Männlichkeit. Also machte er weiter mit, obwohl das hieß, von seinem
Freund Geld auszuborgen; bald darauf fand er sich in Angéliques Bett wieder,
fummelte an ihren ballonartigen Brüsten und versuchte sich selbst davon zu
überzeugen, daß er da die exotischste Art der Erfahrung machte. Die Begegung
dauerte nicht lange, denn Angélique erregte ihn mit Worten und Händen, bis er
sie bestieg und sie ihn mit ihren geschäftstüchtigen Lenden schnell von seiner
Last befreite.


Daheim in
seinem eigenen Bett träumte er diese Nacht lebhaft von Jeanne. Sie war mit ihm
zusammen und ließ ihrer erlesenen Sinnlichkeit freien Lauf. Ihre schlanken
Hände glitten kunstvoll über seinen Körper, ihre kleinen weißen Zähne
knabberten an ihm. Und als sie endlich zusammen waren, war er trotz aller
Erregung nicht in der Lage, die Erleichterung zu finden, obwohl sein steifer
Penis vor Anstrengung schmerzte. Doch vergeblich. Jeannes Augen starrten ihn
vorwurfsvoll an, doch er fand keine Worte.


Er erwachte
mit einer Erektion und einem Schuldgefühl; Gérards Stil liegt mir nicht, sagte
er sich, ich bin mit Jeanne viel zu sehr verbunden, um eine andere Frau zu
lieben — ob weiß, schwarz oder gelb.


Sie waren
schon fast ein Jahr ein Pärchen, bevor er ihr die Frage stellte, die ihm vom
ersten Tag ihres Zusammenseins an durch den Kopf ging. Es war eines Nachmittags
in einer Pause ihres Liebesspiels.


»Du
erinnerst dich an das erste Mal, als wir im Dunkeln zusammen waren«, sagte er,
»als alle schliefen und wir uns im Salon trafen.«


»Kann ich es
jemals vergessen?«


»Du sagtest
mir damals, daß ich dich zu weit getrieben hatte. Was meintest du damit?«
Jeanne erklärte es ihm umständlich. Es war nicht eine gewöhnliche Erklärung mit
Worten, sondern eine ausgedehnte, praktische Demonstration, die den Einsatz
ihrer Lippen und Hände erforderte. An einem Punkt ihrer Ausführungen mußte sie
ihre dunklen Haare an seine Brust und seinen Bauch schmiegen, dann wieder
umhüllte ihn die Wärme ihrer satinhäutigen Schenkel. Dies waren nur zwei der
wirklich erstaunlich variationsreichen Verführungskünste eines Frauenkörpers,
die sie zur Illustration ihrer Erzählung einsetzte und die die Erfahrung jedes
Mannes bereicherte.


»Ich habe
dir von den Drei-Sekunden-Katastrophen meines Mannes erzählt«, sagte sie, und
ihre Fingernägel gruben sich leicht in die Innenseite seiner Schenkel. »Ich war
Jungfrau, als ich ihn heiratete, und so erfuhr ich nie, was es heißt, erregt zu
sein, bis ich nach der Geburt meines ersten Kindes jemand anderen traf.«


»Ah, und wer
war dieser jemand?«


»Das ist für
dich nicht interessant. Sei zufrieden damit, wenn du weißt, daß ich vor deiner
Ankunft in Paris niemanden kannte, der mich das fühlen ließ, was ich mit dir
erlebe. Warum wäre ich sonst mit dir jetzt hier?«


»Weil du
mich liebst.«


»Ich liebe
dich für das, was du mit mir machst.«


»Du bist ein
sinnlicher Mensch«, Christophe seufzte, als ihre Zähne sanft an seinen
Brustwarzen nagten.


»Dann sei
dafür dankbar«, antwortete sie, »so wie ich dankbar bin für das, was du mir
über mich beigebracht hast.«


»Habe ich
das?«


»Mein Mann
hat es nie geschafft, mich auch nur im mindesten zu erregen, wie könnte er? Und
nachdem ich jemanden getroffen hatte, der mir zeigte, daß es auch anders geht,
war es für mich schwer, so zu reagieren, wie es sich für eine Frau gehört.
Immerhin hat mich Guy nahezu frigide gemacht. Ich war nicht an die wilden
Freuden des Körpers gewöhnt. Aber der Mann, den ich traf, war intelligent und
geduldig. Nach einiger Zeit freute ich mich daran, berührt zu werden, und bald
lernte ich, mich zu freuen, wenn er in mich eindrang. Ich hatte Angst, meinen
Gefühlen allzu freien Lauf zu lassen, weil ich mich sogar dann noch selbst
nicht wirklich verstand. Ich wollte mich die ganze Zeit unter Kontrolle haben,
auch noch mit einem Liebhaber, der sich in mir bewegte. Für mich lag das
Vergnügen darin, ihm sein Vergnügen zu ermöglichen. Kannst du das verstehen?«


»Männer und
Frauen sind in dieser Hinsicht verschieden«, sagte Christophe.


»Eine
Zeitlang glaubte ich das selbst. Nun weiß ich, daß ich mich geirrt habe und daß
auch du jetzt irrst.«


»Vielleicht«,
sagte Christophe zweifelnd.


»Dieses
erste Mal mit dir im Dunkeln auf der Chaiselongue — da konntest du nicht
wissen, was in mir vorging. Ich wollte einen neuen Liebhaber, ja, ich wählte
dich, weil du in vieler Hinsicht ideal schienst. Beim Dinner machte ich mich an
dich heran, um dir meine Absicht zu zeigen. Dann, auf der Chaiselongue, wollte
ich, daß du mit deinen Händen meinen Körper berührst. Ich wollte dich hart und
stark in mir fühlen, weil ich von einem sanften Liebhaber gelernt hatte, das zu
genießen. Aber das war alles, was ich wollte. Ich dachte, du würdest dich
selbst befriedigen, ich würde dann ins Bett zurückgehen und einschlafen,
während meine unerfüllte Erregung langsam abkühlen würde.«


»Aber es
wurde mehr daraus. Ich verstehe jetzt, was du damit meintest.«


»Etwas
Erstaunliches passierte — erstaunlich für mich jedenfalls. Mit dir wurde ich
weiter gebracht als erwartet. Ich verlor die Kontrolle über mich. Ich ertrank
in den Reizen und erreichte plötzlich den Höhepunkt. Das war mir kaum jemals
zuvor passiert, sogar mit... und wenn es doch einmal geschah, begann ich immer
zu zittern, weil es mir angst machte.«


»Aber du
hast es in dieser Nacht genossen, oder?«


»Wenn du nur
hättest erraten können, wie sehr ich es damals genossen habe. Aber ich war von
der Intensität meiner eigenen Gefühle verwirrt und verließ dich rasch, um dir
meine Empfindungen zu verbergen. Stundenlang lag ich neben meinem gefühlskalten
Mann und dachte an das, was ich durch dich erfahren hatte. Ich streichelte mich
selbst, um die Erinnerung daran noch einmal zu empfinden. Meine Verwirrung
verschwand und mit ihr meine alte Angst. Ich war frei. Ich wußte, daß ich
genossen hatte, was du mich auskosten ließest. Mehr als genossen, angebetet!
Ich wollte mehr davon.«


»Das war in
der Nacht, als ich das erste Mal von dir träumte«, murmelte Christophe, als
Jeannes nasse Zunge seinen Nabel erforschte und dann über seinen Bauch hin und
her glitt. »Du hast von mir geträumt, und dein unanständiger Freund stand steif
und entlud sich, während ich wach lag, an dich dachte und mich selbst unter
meinem Nachthemd streichelte, wo du mich liebkost hattest. Unsere Körper waren
getrennt, aber in einer gewissen Weise waren wir immer noch zusammen.«


»Untrennbar
und für immer«, sagte Christophe, seine Stimme krächzte beinahe unter der
emotionalen Auswirkung ihrer Behandlung.


»An dem Tag,
an dem wir für dich eine Wohnung suchten — wußte ich ganz sicher, daß du mich
in einer von ihnen lieben würdest. Wenn du es nicht versucht hättest, hätte ich
es herbeigeführt. An diesem Tag gab es für keinen von uns ein Entrinnen, selbst
wenn ich mich vor dir nackt hätte ausziehen müssen. Und es geschah hier in
diesem Appartement; ich lehnte an der Wand. Damals, als du in mich eindrangst
und ich meine Sinne verlor, begrüßte ich das Vergnügen wie einen alten Freund.«


»Wie oft
haben wir es seither in diesem Bett getrieben!« seufzte er. Jeanne drückte
seine Beine auseinander, so weit es nur ging, und ihre Finger bewegten sich
flatternd auf seinen entblößten Lenden.


»Nicht oft
genug«, antwortete sie ihm, »jetzt bin ich wie du — ich will das Vergnügen
immer und immer wieder, bis ich total er schöpft und gänzlich befriedigt
zusammenbreche. Ich liebe dich, weil du mir das geben kannst.«


»Dann sind
wir einander ganz ähnlich, Jeanne. Ich kann von dir niemals genug bekommen.
Wenn du mich verläßt, ruhe ich mich eine Weile aus, gehe essen, und kaum bin
ich zurück, will ich dich schon wieder.«


»Ja, ja. Es ist
wie bei mir, wenn ich nach diesen Stunden bei dir nach Hause gehe. Jeden Kuß
und jede Berührung rufe ich mir wach, wenn ich in der Nacht im Bett liege. Wenn
ich mit dir zusammen bin, will ich, daß es ewig dauert, damit ich mich zu Hause
an mehr erinnern kann.«


»Ja«,
hauchte Christophe, und sein Körper zuckte unter ihrer Berührung in Verzückung.
»Oh, das bekommst du zurück; ich will mit dir spielen, bis du mich unter Tränen
anbettelst, dich zu befriedigen. Und dann würde ich die Tränen von deinem
Gesicht küssen und mit der Marter fortfahren, bis du um Gnade flehst. Du wirst
schon sehen.«


»Aber nicht
jetzt«, sagte sie, »denn das Schönste von allem ist das lange Vorspiel bis zur
Ekstase. Ich liebe es, jedesmal aufs neue herauszufinden, wie ich diese letzten
entrückten Momente, bevor der ganze Körper zu explodieren droht, bis zur Grenze
des Erträglichen hinauszögern kann.«


Christophe
fühlte, wie sie seinen angeschwollenen Schwanz vom Schaft bis zur Eichel mit
ihren kleinen knabbernden Küssen übersäte. Das war ihm zuviel. Sein Sperma
schoß aus ihm heraus, und er krümmte sich in solcher Lust, daß es ihn fast aus
dem Bett warf.


»Du
verstehst mich nun, denke ich«, sagte Jeanne, als sich seine Leidenschaft
gelegt hatte.


Christophe
umarmte sie und benutzte dann eine Ecke des Lakens, um die Spuren seiner
turbulenten Erlösung von ihrem hübschen Gesicht zu wischen.


»Ich
beginne, dich ein wenig zu verstehen«, sagte er, »ich habe nie jemanden wie
dich gekannt.«


»Mir geht es
mit dir ebenso. Du bist ein wunderbares Spielzeug, Christophe. Nun bin ich an
der Reihe. Du mußt mir zeigen, was du alles mit mir anstellen kannst. Führe
mich Schritt für Schritt zum Äußersten und halte mich dort, länger als je
zuvor. Du weißt so gut, wie du mich erregen kannst. Und dann, wenn ich es nicht
mehr aushalte, wird dein lieber Freund wieder hart und zu meinen Diensten
bereitstehen. Dann, wenn er mit seiner ganzen Größe in mir ist, werden wir
gemeinsam wie eine Anarchisten-Bombe explodieren.«


»Ich bete
dich an«, sagte Christophe.


Er küßte
ihre kleinen Brüste, als sie sich auf den Rücken drehte. Daß sie das Wort
Spielzeug gebraucht hatte, hinterließ in seinem jungen Gemüt keinerlei
Eindruck.
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Gleich
nachdem das Passagierschiff den Kanal durchquert hatte und westlich in den
Atlantik stach, begann es stetig zu rollen. Es war kein Rollen, das einen aus
der Fassung brachte, und auch nicht genug, um irgend jemand, außer den
Empfindlichsten, seekrank zu machen, aber gerade ausreichend, um die Passagiere
daran zu erinnern, daß sie auf einem Ozean schwammen, der eine gigantische
Kraft besaß. Maurice ging mit vorsichtigen Schritten in der Mitte des
Korridors, auf dem sich seine Luxuskabine befand, auf dem Weg zur Bar, um sich
vor dem Lunch einen Aperitif zu genehmigen. Plötzlich schwang neben ihm eine
Tür auf, und im Vorbeigehen erhaschte er den Schatten eines nackten Mädchens.


Besser
gesagt, er sah das Bild eines nackten Mädchens in einem großen Wandspiegel.
Bevor er noch seine Schritte verlangsamen konnte, schloß sich die Tür abrupt,
und er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloß umdrehte. Seine Gedanken rasten,
als er weiterwanderte. Der Blick war höchst flüchtig gewesen, aber der Eindruck
nachhaltig. Das Mädchen hatte blondes Haar, kurz geschnitten und in der Mitte
gescheitelt. Ihr Körper war schlank, ihre Brüste klein und hoch angesetzt, ihre
Hüften schmal. Das Büschel Haare dort, wo sich ihre Schenkel trafen, war fast
so blond wie ihr Kopfhaar. Es war ein erfreulicher Anblick gewesen, fast eine
impressionistische Malerei ohne Details.


Hatte auch
sie Maurice im Spiegel gesehen? Von der Haltung ihrer Arme her, glaubte er, daß
sie dabei war, ihr Haar zu bürsten. Das führte zu der Frage: Standen junge
Mädchen aus guter Familie, selbst in diesen modernen Zeiten, nackt vor ihrem
Spiegel und bürsteten sich das Haar? Er konnte diese Frage nicht beantworten.
Maurice war zwar mit zwei jüngeren Schwestern, Jeanne und Octavi, aufgewachsen.
Aber wenn sich die beiden in der Intimität ihrer Zimmer im Elternhaus wirklich
nackt frisiert haben sollten, so wußte er davon zumindest nichts. Aus bloßer
Neugier beschloß er, eine der beiden danach zu fragen, wenn er wieder in Paris
war.


Maurices
schöne Frau Marie-Thérèse hatte sich in den Flitterwochen und zumindest im
ersten Jahr ihrer Ehe nackt gekämmt, erinnerte er sich. Dazwischen lagen sieben
Jahre Ehe und zwei Kinder. Heute trug sie an ihrem Toilettentisch teure Negligés.
Natürlich, wenn sie abends ausgingen und er ihr vorher ein Glas eiskalten
Champagner ins Bad brachte, dann war sie unter ihrem wohlriechenden Badeschaum
nackt. Wie auch immer, das war etwas anderes.


Maurice
setzte sich mit einem Glas eiskaltem trockenen Vermouth an die Bar der Île
de France und dachte an das Mädchen. Die Bar deprimierte ihn, sie war so
lang, daß — wenn irgendjemandem so etwas Bizarres einfallen könnte — mindestens
fünf Leute hintereinander darauf liegen könnten. Offensichtlich war sie
konstruiert worden, um amerikanische Reisende und nicht zivilisierte Franzosen
zu animieren.


Das Mädchen —
hatte sie ihn gesehen? Wenn ja, dann hatte sie nicht mit Verwirrung reagiert.
Andererseits wieder wurde die Tür aber rasch geschlossen; wenn sie also durch
das Rollen des Schiffes aufgegangen war, wäre sie sicher nicht von selbst
wieder zugefallen, denn das Schaukeln war dazu zu schwach. Da war noch etwas
anderes — vielleicht nicht mehr als eine Täuschung des Spiegelbildes, aber als
sie ihre Hand vom Kopf wegzog, schienen ihre Fingerspitzen den Pelz zwischen
ihren Schenkeln zu berühren. Nicht in der Absicht, etwas zu verbergen, denn sie
berührte sich nur im Vorbeistreifen. Dennoch zog sie dadurch die Aufmerksamkeit
auf den Körperteil, den Mädchen für gewöhnlich verbergen.


Ein Rätsel,
dachte Maurice, und ein Widerspruch. Die Tür schwang exakt in der Sekunde auf,
als er vorbei ging. Ein Zufall, mehr nicht? Kann sein.


Dennoch, wer
war sie? Ihre Kabine lag nicht weit von seiner entfernt. In den
Aufenthaltsräumen des Schiffes hatte er sie jedoch noch nicht bemerkt. Was aber
erst einen Tag von Le Havre entfernt und bei etwa vierhundert
Erste-Klasse-Passagieren an Bord nicht weiter verwunderlich war. Außer daß
Maurice immer einen Blick für eine hübsche Frau hatte. Reiste sie allein?
Verbrachte sie den ganzen Tag in ihrer Kabine?


Im Laufe des
Tages löste sich das Rätsel zumindest teilweise. Er kehrte von einem Streifzug
an Deck zurück, um sich für das Dinner umzuziehen und fand ein Kuvert auf einem
silbernen Teller vor. Darin steckte ein einzelnes Blatt des schiffseigenen
Briefpapiers, auf dem stand: 10.30. Maurice läutete nach dem Steward.


»Diese
Notiz, Henri, wer hat sie Ihnen gegeben?«


»Eine junge
Dame, Sir.«


»Wie heißt
sie?«


»Ich
bedaure, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


»Natürlich,
sie bat Sie, diskret zu sein, nicht?«


Der Steward
sagte nichts. Maurice war angenehm berührt. Der Mann war gut gedrillt.


»In diesen
Dingen ist es für jeden notwendig, diskret zu sein. Sagen Sie mir nur eines,
Henri, wie sah sie aus?«


»Eine sehr
hübsche junge Frau, Sir.«


»Mit blonden
Haaren?«


Henri nickte
kurz.


»Ich danke
Ihnen. Sie können meine Abendgarderobe herauslegen, während ich bade.«


Ein
Rendezvous mit einer attraktiven Fremden!


Seereisen
waren dazu geschaffen, intime Abenteuer zu pflegen, aber dies übertraf alles,
was Maurice erwartet hatte. Er planschte lüstern singend in seinem Bad:


Auprès de
ma blonde, qu ‘il fait bon dormir...


Das
erstklassige Dinner trug wenig dazu bei, die aufgestaute Geduld in ihm zu
bezähmen. Er genoß die Pâté de Foie Gras, die Potage Marie-Stuart, die kleinen
Barquettes Sévigné, den Loire-Lachs à la Daumont, das Filet de Charoláis und
das übrige hervorragende Aufgebot des Küchenchefs — sieben Gänge — , die
ausgezeichneten Weine, die das Menu abrundeten, ganz besonders den Chambertin
zum Filet. Aber selbst während er mit seinen Tischnachbarn plauderte, schaute
er sich fortwährend im Speisesaal um, ob er vielleicht die anonyme Absenderin
der Nachricht erraten könne.


Es war für
ihn natürlich keine Frage mehr. Sie hatte ihn im Spiegel gesehen. Sie wünschte,
seine nähere Bekanntschaft zu machen, nicht öffentlich, sondern privat. Daraus
zog er den Schluß, daß ihre Absichten privater Natur waren und daß ihre
Bekanntschaft tatsächlich eng sein würde. Wenn sie es für notwendig hielt,
dieses Arrangement geheim zu treffen, folgte daraus auch, daß sie nicht allein
reiste. Ein Ehemann, ein Liebhaber, ein Vater? Was immer er auch sein mochte,
das Element der Gefahr entzündete Maurices Phantasie.


»Warum
blicken Sie fortwährend um sich?« fragte die Frau neben ihm am Tisch. »Haben
Sie jemanden verloren?«


Maurice
lächelte kurz. Sie hatte auch blondes Haar und war schlank, aber hier endete
die Ähnlichkeit auch schon. Sie war sicherlich vierzig, wer weiß, vielleicht
eher fünfzig? Ihre Figur war das Ergebnis hartnäckiger Diäten, die ihrem
Gesicht unter dem sorgfältigen Make-up einen leicht hageren Zug verliehen.


»Das ist
meine erste Kreuzfahrt, Madame. Ich bewundere den Stil des Speisesaals.«


»Wirklich?
Ich finde diesen modernen Stil aus hellem Holz und farbigem Marmor vulgär. Ich
persönlich bevorzuge ja, auf der France zu reisen, aber mein Mann
besteht darauf, daß das heute altmodisch sei.«


Während sie
sprach, bewegte sie unablässig den Kopf. Ihre diamantenen Ohrgehänge, so lang
wie ein Männerdaumen, glitzerten und versprühten kleine Lichtstrahlen.


»Wodurch
unterscheidet sich das Schiff von unserem, Madame?«


»Es ist im
Louis XIV-Stil ausgestattet, den ich bewundere. Die France ist ein
wahrhaft königlicher Palast auf See, dieses hier könnte ebensogut ein modernes
Touristenhotel sein.«


»Haben Sie
den Atlantik schon oft überquert?« fragte Maurice.


Langatmig
fuhr sie mit ihrer Erzählung fort. Ihr Ehemann, Georges de Margeville, er saß
ihm am Tisch gegenüber, war eine wichtige Persönlichkeit im
Kaffee-Maklergeschäft, und mit ihm besuchte sie regelmäßig die Vereinigten
Staaten und Südamerika. Maurice hörte ihr zu, nicht weil ihn Madame de
Margevilles Ansichten so interessierten, sondern weil auch er auf
Geschäftsreise war und es nützlich fand, die Bekanntschaft anderer Leute zu
machen, die ebenfalls im Handel tätig waren.


Nach dem
Dinner spielte im Ballsaal eine fünfköpfige Band zum Tanz auf. Einige der
alleinreisenden Herren schlichen sich weg, um irgendwo Karten zu spielen — auf
einem Ozeandampfer, wo Berufsspieler ihren Lebensunterhalt verdienten, ein
riskanter Zeitvertreib. Maurice begleitete die Margevilles zum Ballsaal, damit
ihm die Zeit bis zu seinem Rendezvous schneller verginge. Bald tanzte er mit
Madame de Margeville einen kunstvollen Tango. Ihr lilafarbenes Abendkleid war
bis zur Taille vollkommen rückenfrei, und so hatte er die Wahl, seine Hand
entweder auf ihre nackte Schulter oder auf ihr spärlich bedecktes Hinterteil zu
legen. Er wählte die Schulter.


Sie tanzte
gut, nur äußerte sie immer wieder gravierende Einwände gegen die Einrichtung
des Ballsaals, der für ihren Geschmack deutlich zu modern war.


»Aber überlegen
Sie«, sagte Maurice, »Ihr Haar ist doch modisch kurz geschnitten und Ihr Kleid
ist gewagt. Auf mich wirkt es, als käme es von der Hand Paquins, auch wenn ich
in diesen Dingen kein Fachmann bin. Gestehen Sie, Madame de Margeville, Sie
sind in jeder Hinsicht eine moderne Frau.«


»Ich sehe,
Ihre Frau hat Sie einigermaßen über Schneider unterrichtet. Sie dürfen mich
Germaine nennen.«


Ihre
Schenkel strichen schnell über seine, als sie sich gewandt drehten.


»Verstehen
Sie mich nicht falsch, Maurice«, sagte sie, »ich verabscheue die grelle
Lebensart, die die Amerikaner seit dem Krieg nach Europa einführen, speziell
verabscheue ich den Mangel an gutem Benehmen und Stil bei der Jugend. Aber ich
bin deshalb nicht antiquiert, wie sie erkannt haben dürften.«


Wieder
streiften ihre Schenkel die seinen, und diesmal berührte ihn auch ihr Bauch.
Die Geste signalisierte eine subtile und unmißverständliche Einladung.


»Ich
persönlich finde die Offenherzigkeit der jungen Leute nicht unangenehm«, sagte
Maurice und dachte an die Einladung, eine unbekannte junge Dame zu besuchen.


»Die Jungen
verstehen so wenig«, sagte Germaine. »Sie sind oberflächlich und wissen nichts
vom Leben. Reife bringt reichen Lohn für kritische Menschen, glauben Sie nicht
auch?«


»Ohne
Zweifel.«


Sobald es
die Etikette erlaubte, begleitete er sie zu dem Tisch, wo sich Georges de
Margeville und ein Paar mittleren Alters niedergelassen hatten.


»Setzen Sie
sich«, ordnete Germaine an, »Sie müssen ein Glas Champagner mit uns trinken,
nicht wahr, Georges?«


Maurice
setzte sich und plauderte mit Germaines Ehemann, während sie ihren eleganten
Fuß unter dem Tisch an den seinen drückte. Im gegebenen Augenblick
entschuldigte er sich, indem er vorgab, er hätte eine Bakkarat-Partie
arrangiert.


»Wir werden
uns morgen sehen«, sagte Germaine, »mir ist gerade eingefallen, daß Jeanne
Verney Ihre Schwester ist. Es ist einige Zeit her, seit ich sie zuletzt sah.
Wie geht es ihr?«


»Wirklich
sehr gut.«


»Gut — Sie
müssen mir alles über sie erzählen. Um elf Uhr morgen im großen Salon?«


Pünktlich um
10 Uhr 30 klopfte Maurice leicht an die Tür, die ihm heute so aufreizend einen
flüchtigen Blick gewährt hatte.


»Wer ist
da?« fragte eine Mädchenstimme.


»Ich erhielt
Ihre Nachricht, darf ich eintreten?«


»Geben Sie
acht, daß niemand Sie sieht. Kommen Sie herein und machen Sie rasch die Tür
zu.«


Er schloß
die Tür und stand in völliger Dunkelheit. »Schließen Sie ab«, sagte die Stimme
ruhig, »drehen Sie kein Licht an. Ich bin hier drüben am Bett.« Maurice tastete
sich vorsichtig weiter, immer halb darauf gefaßt, sich an den Möbeln
anzustoßen. Eine ausgestreckte Hand fand die seine und zog ihn sanft hinab,
damit er sich auf die Bettkante setzte. »Warum sind wir hier im Dunkeln?«
fragte er. »Sie sind sehr schön, ich weiß es.«


»Weil ich es
so möchte. Sie können gehen, wenn Sie wollen.«


Kein
Schimmer Licht drang durch die zugezogenen Vorhänge vor dem Bullauge, aber auch
in der Finsternis bemerkte Maurice ihre Anwesenheit intensiv. Er konnte ihr
blumiges Parfüm riechen und die Wärme ihres Körpers neben sich spüren. Er
näherte sich ihr und berührte ihre bloße Schulter. Sie glitt in seine Arme, und
er küßte ihr Gesicht und ihren Mund, während seine Hände ihren nackten Rücken
streichelten.


»Sag mir
deinen Namen«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen.


»Du kennst ihn,
sonst hättest du mir keine Nachricht schicken können.«


»Ich kenne
nur deinen Familiennamen und deine Initialen. Das ist alles, was die
Passagierliste hergab.«


»Nun gut,
ich bin Maurice. Wie heißt du?«


»Michelle.
Wie alt bist du, Maurice?«


Ihre Seiten
waren warm und glatt unter seinen fordernden Händen.


»Fünfunddreißig.
Und du?«


»Zwanzig.
Bist du eine wichtige Persönlichkeit, Maurice Brissard? Speist du am Tisch des
Captains?«


»Warst du
heute abend im Speisesaal? Ich habe dich überall gesucht.«


»Ich hab es
vorgezogen, seekrank zu sein, damit ich hier auf dich warten konnte.«


»Dann mußt
du hungrig sein!«


»Nein, ich
bestellte ein Abendessen, nachdem meine Eltern gegangen waren.«


»Ah.«


»Ja, du mußt
weg sein, wenn sie wiederkommen. Warum ziehst du dich nicht aus?«


Sie lagen
nackt im Bett. Michelles heiße Bereitschaft erweckte in Maurice eine intensive
Leidenschaft, die er seit den ersten Monaten seiner Ehe nicht wieder erlebt
hatte. Weil er sie nicht sehen konnte, erkundete er mit seinen Lippen und
Fingern langsam jeden Teil ihres Körpers, angefangen bei ihrem glatten jungen
Gesicht und ihren duftenden Haaren.


Um ihren
Hals lag eine dünne Kette mit einem metallenen Gegenstand, den er tastend als
Kruzifix erkannte. Sicher Gold, dachte er.


»Bist du
religiös?« fragte er überrascht.


»Ja
natürlich, du nicht?«


»Nicht mehr,
ich gehe zu Ostern zur Messe.«


»Und dennoch
würdest du deinem Beichtvater kaum erzählen wollen, daß du mit einer
nichtreligiösen Frau eine fleischliche Sünde begangen hast, nicht wahr? Das
würde die Dinge schlimmer machen, als sie sind. Denk an die Buße, die er dir
auferlegen würde.«


»Für das
Vergnügen, mit dir zusammen zu sein, wäre keine Buße zu hart.«


»Aber du
kannst ihn beruhigen, du hast mit einer guten Katholikin gesündigt.«


Maurice
hörte ihr nicht wirklich zu. Der Geschmack ihrer kleinen Brüste und die
Berührung ihres weichen Bauches inspirierten ihn. Michelle seufzte und zitterte
in Verzückung, als er jeden Körperteil untersuchte wie ein Kenner, der ein
seltenes Kunstwerk inspiziert.


»Oh, ja,
ja«, murmelte sie, als er das empfindliche Fleisch zwischen ihren Schenkeln
streichelte, und ihre Hüften bogen sich in einem schnellen Höhepunkt der
Befriedigung über dem Bett hoch.


»Du wirst
mich erkennen, wenn du mich das nächste Mal siehst«, sagte sie, »nun bin ich an
der Reihe.«


Sie brachte
ihn dazu, sich auf den Rücken zu legen und befühlte ihn überall mit neugierigen
Fingern, als ob sie die Kurven und Flächen seines Körpers auswendig lernen
würde. Ihre Berührungen stimmten in ihm einen Grad der Begierde an, der ihn
faszinierte. Sie kniete zwischen seinen Beinen, umklammerte mit ihrer Hand
seinen steifen Penis, und ihre nasse Zunge schnellte über seine Eichel, als er
schrie: »Halt, halt.« Sie umfaßte fest den Schaft seines Geschlechts, um den
sich ankündigenden Orgasmus zu verhindern. »Alles in Ordnung jetzt?« flüsterte
sie im Dunkeln. »Kann ich loslassen?«


Maurice nahm
sie an den Armen und zog sie neben sich. Sie war für ihn bereit, bequem auf dem
Rücken liegend, mit aufgestellten Knien und gespreizten Beinen. Maurice glitt
in sie und genoß es, ihren Bauch unter sich zu fühlen und ihre Brüste, in die
seine Brust gebettet lag. Ihre Arme hatte sie um seinen Hals geschlungen.


»Immer so
langsam jetzt«, murmelte sie an seinem Ohr, »ich möchte, daß es eine Ewigkeit
dauert.«


Maurice
wünschte sich das gleiche. Die rein physische Freude an ihrem Zusammensein
wollte er bis zum Äußersten auskosten. Er bewegte sich extrem langsam, ein
kurzes und leichtes Abtasten, das in ihren Körpern lange und wunderbare Wellen
der Reize erzeugte.


»In einer
Minute komme ich wieder«, hauchte sie, »mach es trotzdem nicht schneller — ich
möchte, daß du es hinauszögerst.«


Noch einige
weitere langsame Stöße, und ihre Lenden stießen hart gegen ihn, als sie rief.
»Ah, ah, ah...«


Maurice
spielte ihr Liebesspiel mit, solange er es durchhalten konnte. Noch zweimal
erreichte sie unter seinem beständigen Rhythmus ihr ekstatisches Ziel, und dann
konnte er sich nicht länger zurückhalten. Seine Bewegungen wurden schnell und
hart, er stieß wild in sie hinein und explodierte unter anhaltenden, rasenden
Zuckungen in ihrem angespannten Körper.


»Das war
sehr gut, Maurice«, sagte sie und streichelte zärtlich sein Gesicht.


»Du bist
wunderbar«, sagte er.


»Nun mußt du
gehen, bevor meine Eltern zurückkommen. Sie werden sicher hereinschauen, um zu
sehen, ob ich mich besser fühle.«


»Und fühlst
du dich besser?«


»Danke, ich
fühle mich wirklich sehr gut.«


Maurice
suchte seine Kleidung am Boden zusammen. Während er sich im Dunkeln umständlich
anzog, fragte er: »Wann können wir uns wieder treffen, Michelle, morgen?«


»Vielleicht.
Es gibt Probleme mit meinen Eltern. Ich werde wohl wieder seekrank sein
müssen.«


»Das ist
nicht nötig. Wenn du von ihnen wegkommst, kannst du irgendwann tagsüber in
meine Kabine kommen. Niemand wird uns stören, das verspreche ich dir.«


»Ich werde
dir Bescheid geben.«


Er küßte
noch einmal ihr Gesicht, das er nicht sehen konnte, und ging vorsichtig zur Tür
hinaus, um sicherzugehen, daß ihn niemand auf dem Korridor beobachten konnte.


Am nächsten
Morgen, nachdem er den Steward informiert hatte, wo er ihn im Falle einer
Nachricht finden könnte, gesellte er sich um elf Uhr zu Germaine de Margeville
in den großen Salon.


»Wie stand
es vergangene Nacht mit Ihrem Glück?« fragte sie. »Waren die Karten für Sie?«


»Das Spiel
war erfreulich und mein Glück hervorragend.«


»Ich freue
mich für Sie. Nun müssen Sie mir von Ihrer Schwester Jeanne erzählen. Hat sie
noch Kinder bekommen, seit ich sie das letzte Mal sah?«


»Wann war
das?«


»Es muß fast
zwei Jahre her sein. Georges und ich reisen so oft ins Ausland, daß es schwer
ist, alte Freundschaften zu pflegen. Ich glaube, ich schrieb ihr irgendwann im
vorigen Sommer aus Rio, aber ich schrieb so vielen Leuten.«


Bevor
Maurice noch ein Wort sagen konnte, winkte Germaine eifrig jemandem zu, der
gerade den Salon betreten hatte. »Das ist Marguerite Varans. Keimen Sie sie?«


»Varans?
Nein, ich glaube nicht.«


Madame
Varans hielt an ihrem Tisch, und Maurice stand auf. Sie war eine Frau in
Germaine de Margevilles Alter und daher für ihn nicht interessant. Sie war sehr
elegant in Dunkelblau gekleidet und hatte ihr Haar in horizontale Wellen
gelegt, ähnlich der Oberfläche des Ozeans. Germaine küßte sie herzlich auf
beide Wangen.


»Meine
Liebe, das ist Maurice Brissard. Maurice — Marguerite Varans und ihre Tochter
Antoinette.«


Maurice gab
ihnen höflich einen Handkuß. Die Tochter, die sich bei ihrer Mutter eingehakt
hatte, war etwa zwanzig, dachte er, nicht unscheinbar, aber auch nicht hübsch.
Sie trug einen modischen, schlauchartigen Rock, der ihre Figur vollkommen
verbarg. Ihre Augen blickten ihn erstaunt an. Sie waren stumpf, braun, leer und
unansehnlich.


»Ich sah
dich gestern abend beim Dinner«, sagte Germaine zu dem Mädchen, »dein grüner
Rock war sehr chic. Aber wo war eigentlich deine Schwester?«


»Sie hatte
einen Anfall von Seekrankheit und wollte nichts essen«, ein winziges Lächeln,
das in ihren Mundwinkeln spielte, ließ Maurice aufmerken.


Er bemerkte
ein schmales goldenes Kreuz, das Antoinette an einer Kette um den Hals trug.
Irgendwie fühlte er sich unbehaglich. Das Mädchen, mit dem er nach dem Dinner
zusammengewesen war, erwähnte zwar Eltern, sagte aber nichts über eine
Schwester. Waren zwei Betten dort gewesen? Wegen der Dunkelheit hätte er es
nicht sagen können. Er war sicher, daß hier irgend etwas Sonderbares vor sich
ging.


Die Varans,
Mutter und Tochter, gingen weiter. »Arme Marguerite«, sagte Germaine, »so eine
Tragödie. Die andere Tochter ist so hübsch, wie du sie dir nur wünschen
könntest, obwohl sie nicht sehr klug ist. Antoinette ist die intelligentere,
aber sie ist von Kindheit an blind.«


»Eine
Tragödie für eine Mutter«, stimmte Maurice zu und verdaute diese Information.
»Die andere Tochter, wie heißt sie?«


»Michelle.
Wären Sie nicht gleich nach dem Dinner zu ihrem langweiligen Kartenspiel
gegangen, hätten Sie sie gesehen.«


»Ihre
Schwester sagte, sie sei seekrank gewesen.«


»Offensichtlich
hatte sie sich erholt, denn keine Viertelstunde nachdem Sie gegangen waren, sah
ich sie im Ballsaal mit einem Schiffsoffizier tanzen.«


Noch
seltsamer, dachte Maurice. Vielleicht war er mit einer anderen Michelle im Bett
gewesen.


»Wie sieht
sie aus?« fragte er, bemüht, beiläufig zu klingen.


»Sie sind
aber neugierig! Sie ist blond, hat einen porzellanfarbenen Teint und eine gute
Figur. Aber sie ist zu jung für Sie, mein lieber Maurice«, schelmisch
tätschelte Germaine seine Hand. »Ich bitte Sie, sie ist doch noch ein Backfisch.
Sie kann nicht älter als einundzwanzig oder zweiundzwanzig sein. Ein Mann mit
Ihren Erfahrungen vergeudet seine Zeit nicht mit Backfischen.«


»Bitte,
mißverstehen Sie mich nicht«, sagte Maurice eilig, »ich bin mit einer
ausgesprochen schönen Frau sehr glücklich verheiratet. Ich achte nicht auf
junge Mädchen.«


»Sie
brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen, glauben Sie mir. Ich weiß alles
über glücklich verheiratete Männer und ihre kleinen Amüsements. Es liegt in
ihrer Natur, die Augen anderweitig schweifen zu lassen.«


Ihre Stimme
senkte sich vertrauensselig.


»Sie werden
es nicht glauben, aber Georges hatte sich, als wir noch nicht einmal ein Jahr
verheiratet waren, mit einem kreolischen Mädchen aus Martinique vergnügt.
Können Sie sich das vorstellen? Als ich es herausbekam, brach es mir das Herz,
ich war ja selbst ein junges Mädchen und dem Leben gegenüber unschuldig.
Natürlich sagte ich nichts, aber mir waren die Augen geöffnet, und ich kam nach
und nach zu der Gewißheit, daß Georges nicht der einzige war, der seine Amüsements
hatte.«


Maurice
wußte kaum, was er zu solcher Vertrauensseligkeit sagen sollte. Er sah in
Germaine eine gefühlskalte Person, und obwohl er den Grund dafür kannte, konnte
er seine Gefühle nicht ändern. Sobald wie möglich verließ er sie, ging an Deck
spazieren und versuchte zu verstehen, was er über die Varan-Mädchen gehört
hatte.


Das Mädchen,
das er im Spiegel gesehen hatte, war Michelle gewesen. Sie war der Lockvogel.
Aber das Mädchen, dessen Gelüste er befriedigt hatte, war nicht sie, sie war zu
der Zeit im Ballsaal. Es war Antoinette, sie nannte sich aber Michelle. Sie
mußte den Speisesaal unmittelbar nach dem Dinner verlassen haben, zu ihrem Bett
gebracht worden sein, um sich für ihn bereit zu machen. »Ich bin getäuscht
worden«, sagte Maurice laut, als er auf Deck dahinschritt, »die hübsche
Schwester köderte mich für die blinde. Aber die blinde ist die Klügere.«


Er konnte es
nicht dabei bewenden lassen. Er war in seinem Stolz verletzt. Er ging nach
unten, um eine Mitteilung aufzusetzen, die ihr der Steward bringen sollte. Nach
sorgfältigem Nachdenken schrieb er: »Ich habe Deinen Trick durchschaut. Bitte,
besuche mich um drei Uhr, um Deine Motive zu erklären. Es wäre sehr unangenehm,
wenn Deine Eltern herausfänden, wie Du und Deine Schwester die Plätze getauscht
habt.«


Weder
unterschrieb er die Notiz noch adressierte er das Kuvert. Er läutete nach dem
Steward und gab sie ihm. »Henri, schauen Sie bitte, daß das blonde junge
Mädchen das noch vor dem Lunch bekommt. Ich verlasse mich natürlich auf Ihre Diskretion.«


»Natürlich,
Sir.«


»Die blonde
junge Dame, nicht deren Schwester, Sie verstehen.


»Ganz
genau.«


Trotz allem
ließ sie ihn warten. Um zwanzig nach drei hörte er ein leichtes Klopfen an
seiner Tür und öffnete, um sie einzulassen. In ihrer rotgelb gestreiften
Seidenbluse und einem weißen Rock sah sie außerordentlich attraktiv aus.
»Bitte, setz dich«, begann er ganz förmlich, »es gibt ein paar Dinge, die ich
dir sagen möchte.«


Michelle
benahm sich, als ginge sie das alles nichts an. Sie setzte sich und schlug die
Beine übereinander.


»Ich bin
überhaupt nicht sicher, ob ich dir irgend etwas zu sagen habe«, antwortete sie,
»deine Nachricht war brüskierend.«


»Egal, du
bist hier.«


Sie zuckte
geringschätzig die Achseln.


»Was war der
Grund für die Scharade?« fragte Maurice. »Sag mir das bitte.«


»Das müßte
doch klar sein. Meine Schwester hat gewisse Probleme, sich ihre Freuden zu
arrangieren, also helfe ich ihr. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«


»Soweit ich
verstehe, lockst du für sie Männer an. Wer sucht sie aus — du?«


»Wer sonst?«


»Antoinette
vertraut natürlich deiner Wahl blind.«


»Natürlich.«


»Da ist noch
etwas mehr, als du offenbar zugeben willst«, sagte Maurice, »aber ich will
nicht weiterfragen.«


»Gut, dann
geh ich jetzt.«


»Nicht so
schnell, du schuldest mir etwas.«


»Ich schulde
dir was?«


»Schauen wir
uns einmal die Fakten an. Um mein Interesse zu wecken, zeigst du dich mir
nackt. Du lädst mich in dein Bett ein. Du schicktest die Einladung, nicht ich,
ja? Dann bin ich an deinem Bett, es liegt aber eine andere drin, die sich
Michelle nennt, es aber nicht ist. Wie ich es sehe, hast du dich mir
versprochen, und dieses Versprechen hast du noch nicht eingelöst.«


»Was für ein
Unsinn.«


»Sag, was du
willst, eine Forderung steht noch aus. Eine Forderung der Ehre. Ich möchte
bezahlt werden.«


»Das kannst
du doch nicht ernst meinen.«


»Aber ja.«


»Wirklich,
Scherz ist Scherz, aber das geht zu weit«, sagte sie ärgerlich und stand auf,
um zu gehen.


»Ein Wort,
bevor du gehst«, sagte Maurice, entschlossen, sich an dem Mädchen zu rächen,
das einen Narren aus ihm gemacht hatte. »An Bord ist eine Freundin deiner
Mutter, Madame de Margeville.«


»Diese
tratschende alte Hexe! Was ist mit ihr?«


»Sie hat
schon einen Verdacht. Und sie hat eine scharfe Nase. Sei sicher, wenn ich auch
nur zufällig ein Wort fallenlasse, es würde deiner Mutter zu Ohren kommen. Für
dich wäre das nicht das Ende der Welt, aber was ist mit Antoinette?«


»Du
Schwein«, tobte Michelle, »du weißt, daß sie von uns abhängig ist.«


»Dann bin
ich eben ein Schwein. Und du bist eine Kupplerin, wenn wir schon genau sein
wollen. Wir sollten uns verstehen können.«


»Es ist nur
ein Spiel, das Antoinette und ich spielen — ist das so schwer zu verstehen? Was
ist so schlimm daran? Du hattest immerhin dein Vergnügen mit ihr, oder?«


»O ja, das
bestreite ich nicht. Aber euer Spiel ist nicht so harmlos, wie du es hinstellen
möchtest. Es ist ein Spiel, das das Ego der Varans-Schwestern auf Kosten
anderer aufbaut. Wer war der Urheber dieses Spiels, du oder Antoinette?«


»Kümmere
dich um deine Angelegenheiten.«


»Ich hab das
Gefühl, daß deine arme blinde Schwester sehr viel subtiler ist als du
und mehr Phantasie besitzt. Aber das geht mich nichts an, wie du mich gerade
richtig erinnerst. Also kommen wir auf den Punkt, der mich sehr wohl etwas
angeht — ziehst du dich jetzt aus oder gehst du?«


»Ich gehe.«


Maurice ging
zur Tür und öffnete sie weit. »Ich sitze heute abend beim Dinner neben Madame
de Margeville«, ließ er ganz nebenbei fallen.


Michelle
blieb stehen, sah ihm ins Gesicht und in die Augen und versuchte, darin zu
lesen, ob er bluffte oder nicht. Sein Ausdruck war unerbittlich.


»Oh, sehr
gut; also«, sagte sie verdrießlich, »mach die verdammte Tür zu und bringen wir’s
hinter uns.«


»Eine weise
Entscheidung. Nun, wenn du dich bitte ausziehen würdest, meine liebe Michelle,
könnten wir fortfahren, unsere Differenzen zu regeln.«


Sie schaute
ihn an, als wünschte sie ihn tot auf dem Grund des Ozeans, drehte ihm dann den
Rücken zu und streifte ihre Bluse und ihren Rock ab.


»Glaub
nicht, daß du das genießen wirst«, höhnte sie ihm über ihre nackte Schulter zu.


»Aber das
werde ich. Ob du es tust, ist deine Sache. Den Rest der Kleider bitte.«


»Das ist
Vergewaltigung, nichts anderes«, betonte sie, ohne Anstalten, sich weiter
auszuziehen.


»Wenn du es
in diesem Licht sehen möchtest. Für mich ist es eine Ehrensache. Bitte, zieh
dich jetzt weiter aus.«


»Zur Hölle,
verdammt«, fluchte sie und stieg aus ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche, was
ihm einen Blick auf ihren glatten jungen Rücken und den festen Hintern freigab.


»Deine
Strümpfe kannst du anbehalten«, sagte Maurice großmütig, »dreh dich um, sei so
nett.«


Sie drehte
sich abrupt um, verbarg mit einem Arm ihre kleinen Brüste und legte die andere
Hand flach über die Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen.


»Als du dich
im Spiegel zeigtest, sah das anders aus«, sagte Maurice, erfreut über den
angenehmen Anblick, »da wolltest du noch etwas von mir. Nichts war dir zuviel,
um deinen Plan voranzutreiben.«


»Mach weiter
damit, du Wüstling!«


»Sicher,
vielleicht würdest du so nett sein, dich auf den Teppich zu knien und deinen Kopf
und die Arme auf diesen Stuhl zu legen.«


»Wie Hunde«,
rief sie angewidert, »nein, das ist zuviel.«


»Also gut,
zieh dich an und geh. Ich halte dich nicht mit Gewalt zurück.«


»Du erpreßt
mich.«


»Korrekt.«


Ihr hübsches
Gesicht war von der Wirkung der starken Gefühle — Haß, Ärger, Furcht — verzerrt,
so daß es straff und häßlich wurde. Dann wurde ihr Ausdruck trotzig, und sie
kniete sich vor den Stuhl, lehnte sich darüber, um ihm ihren Hintern
entgegenzustrecken.


»Entzückend«,
sagte Maurice, während er seine Jacke und seine Hose auszog.


Er stellte
sich hinter sie, seine Knie zwischen den ihren, um ihre Schenkel
auseinanderzuspreizen und sich Zutritt zu verschaffen. Sie war natürlich keine
Jungfrau mehr, aber sie war auch sicher nicht sexuell erregt und würde alles
tun, um ihm Widerstand zu leisten und seine Rachepläne zu durchkreuzen. Das
hatte er vorausgesehen und sich aus der Schiffsapotheke eine kleine Dose
Vaseline besorgt. Während er seinen steifen Schwanz reichlich einsalbte,
spottete Michelle, ihr Gesicht in ihren Armen vergraben: »Worauf wartest du, du
Schwein? Hast du vor, mich hier den ganzen Nachmittag in dieser lächerlichen
Stellung festzuhalten? Was für ein Triebverbrecher bist du eigentlich, hast du
die Nerven verloren?«


»Geduld,
meine liebe Michelle. Mein Entschluß steht fest, kann ich dir versichern.
Dieser seltene Moment sollte nicht überstürzt werden.«


Sie schrie
schockiert auf, als seine Daumen die seidig blonden Lippen zwischen ihren
Schenkeln berührten und sie auseinanderschoben. Sie quiekte wieder, als er
ihren weichen Pfirsich teilte und seinen glitschigen Penis in sie drückte.


»Nein, nein,
nein, nein, ich will nicht«, protestierte sie schrill.


»Liebes
Mädchen, was wir wollen und was wir im Leben bekommen ist nicht immer das
gleiche«, sagte Maurice und stieß tiefer zu, »aber für mich in diesem Fall
schon.«


Einmal
sicher in ihr, ritt er sie schnell, und der süße Geschmack der Rache regte ihn
ebenso auf wie der körperliche Akt an sich. Seine Hände klammerten sich an ihr
Hinterteil und hielten sie fest, damit sie seine Stöße empfangen konnte.


»Nein, nein,
nein, nein«, schrie sie wieder, »hör auf, hör auf... nicht so, nicht das...«


Als Maurices
feste Schübe in ihr Gefühle erweckten, die sie unter diesen Umständen nicht
erleben wollte, war plötzlich ein anderer Ton in ihrer Stimme, ein Ton von
Entsetzen und Selbstverachtung. Sie hatte die Finger in ihrem blonden Haar
verwickelt und zerrte verzweifelt daran. »Nicht, nicht das«, wiederholte sie,
mit sehr schriller Stimme. Maurices gut eingeschmierter Daumen berührte den
kleinen runzeligen Mund zwischen ihren Hinterbacken, er zögerte einen Moment
und führte ihn dann bis zum Knöchel ein. Michelle stöhnte, ob aus Lust oder aus
Abscheu, wußte er nicht, und er kümmerte sich auch nicht darum, als die Lustwellen
ihn überfluteten und er seine Befriedigung in ihren zitternden Körper
katapultierte. Sie versuchte sich in dem Moment von ihm zurückzuziehen, aber
Maurice hielt sie fest, bis er den Vergeltungsakt bis zum letzten vollzogen
hatte. Als er sie endlich freigab und von ihr abließ, rappelte sie sich auf und
zog sich, mit hochrotem Gesicht, sehr rasch an. Nur in Hemd und Socken saß
Maurice im Lehnstuhl, zufrieden mit dem, was passiert war. »Wir sind nun
quitt«, sagte er, aber sie wollte nicht mit ihm sprechen und knallte die Tür
hinter sich zu. Am Abend suchte er sie im Speisesaal, aber weder sie noch ihre
Schwester waren da. Er sah beide erst am nächsten Morgen wieder; sie lagen mit
ihrer Mutter und einem Mann, den er für ihren Vater hielt, in Liegestühlen an
Deck. In warme schottische Decken eingehüllt, nippten sie an der Bouillon, die
ein Decksteward von einem Teewagen servierte. Er lächelte in sich hinein, als
er an der Familie vorbeiging, machte aber keine Geste des Erkennens.


Nach dem
Lunch ging er in seine Kabine, um seiner Frau Marie-Thérèse einen Brief zu
schreiben, in dem er ihr von der Pracht der Île de France erzählte und
daß er Freunde von Jeanne an Bord getroffen hatte — die Familie Varnas erwähnte
er natürlich nicht — -, als es, genau wie am Tag zuvor, plötzlich an seiner Tür
klopfte. Höchst verwundert öffnete er — Germaine de Margeville stand vor ihm,
in blaßrosafarbenem Zipfelkleid und einem passenden Tuch um den Kopf. Er
starrte sie noch erstaunt an, als sie schon an ihm vorbei in die Kabine schlüpfte.


»Ich habe
mir im Swimmingpool ein bißchen Bewegung verschafft«, erklärte sie.


»Es ist sehr
freundlich von Ihnen vorbeizuschauen«, sagte Maurice und suchte seine Haltung
wiederzuerlangen. »Bitte, setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


»Nichts,
danke. Ich kann nicht lange bleiben, weil ich mich beim Friseur angemeldet
habe. Ich bin hier, um mit Ihnen als Freund ein privates Wort zu sprechen,
Maurice.«


»Worüber?


Germaine
öffnete ihr Kleid und zeigte einen enganliegenden Badeanzug mit großen rosa
Blumen. Sie schlug ihre Beine übereinander, und Maurice bemerkte, daß ihre
bloßen Schenkel trotz ihrer Jahre straff und mager waren. »Im Vertrauen
gesagt«, begann sie, »die Varans-Mädchen haben Ihr Interesse erregt. Sie
brauchen es nicht zu bestreiten — es gibt an Bord des Schiffes nur wenige
Geheimnisse, insbesondere für die von uns, die den Atlantik schon öfter
überquert haben und wissen, wie die Dinge laufen.«


»Verzeihen
Sie, Madame, aber auch wenn das, was Sie da sagen, wahr wäre, sehe ich nicht,
wie meine Interessen Sie beschäftigen könnten.«


»Nennen Sie
mich Germaine. Ihre Angelegenheiten berühren mich deshalb, weil ich Sie als
Freund betrachte. Es gibt da gewisse Gerüchte — nicht mehr als Flüstereien — über
die Varans-Mädchen. Ich will sie nicht wiederholen, aber ich habe dieses Gerede
nun schon einige Zeit gehört, mindestens seit einem Jahr. Warum sollte mich das
irgendwie berühren, fragen Sie. Schließlich, wer mit wem schläft, ist eine
Frage der persönlichen Wahl, nicht der öffentlichen Moral. Aber Sie sollten
wissen, daß diese beiden, die Hübsche und die Blinde, gemeinsam jagen.«


»Kann das
wahr sein?« sagte Maurice, beunruhigt, wieviel Germaine wirklich wußte.


»Ich weiß,
daß es stimmt. Sie verschaffen einander die Männer, die eine mit ihrem
Aussehen, die andere mit dem Anschein der Hilflosigkeit. Ich könnte die Namen
von zwei oder drei Männern aus meinem Bekanntenkreis nennen, die ihnen in ihre
kleine Falle gegangen sind und sich zum Narren machen ließen.«


»Sehr junge
Männer sicherlich.«


»Diese
Mädchen sind nicht an den jungen Männern ihren Alters interessiert. Sie holen
sich ihre Beute bei reifen Männern — Männern in Ihrer Position. Seien Sie zur
rechten Zeit gewarnt, mein lieber Freund, lassen Sie sich nicht mit ihnen ein,
oder Sie werden es Ihr Leben lang bereuen.«


»Was Sie mir
da erzählen, ist wirklich erstaunlich«, sagte Maurice.


Es war ihm
bewußt, daß Germaine sicher über ihn und die beiden Mädchen Bescheid wußte. Er
unterstellte ihr zwar nicht, Stewards oder andere Bedienstete zu bestechen, um
Informationen zu erhalten. Aber was wollte sie für ihr Stillschweigen?


Germaine
stand auf, als wollte sie nun, nach erledigtem Botengang, gehen. Statt dessen
schälte sie sich aus ihrem rosafarbenen Kleid und schnippte die Träger ihres
geblümten Badeanzugs von den Schultern.


»Ein nasser
Badeanzug ist so unbequem«, erklärte sie, »stört es Sie, Maurice, wenn ich ihn
ausziehe?«


Ob er sich
nun gestört fühlte oder nicht, sie zog das feuchte Material bis zur Taille,
hakte ihre Daumen ein und streifte es über ihre Hüften. Bestürzt saß Maurice
wie festgenagelt in seinem Sessel und betrachtete ihren Körper, der unter ihrer
Kleidung auftauchte. Ihre Brüste waren sehr klein, und man sah ihnen die Jahre
kaum an, obwohl die steifen Warzen nachgedunkelt waren. Ihr Bauch war flach,
ihre Flanken mager. Sie hatte den Körper einer Frau, die regelmäßig trainierte
und konstant Diät hielt. Das Haarbüschel bei der Gabelung ihrer Beine war so
klein, daß Maurice annahm, sie pflege sogar das.


»Verzeihen
Sie meine Unaufmerksamkeit«, sagte er und kam auf die Beine, »ich bringe Ihnen
ein Handtuch.«


Aus der
Badekabine brachte er eines der größten flaumigen Schiffshandtücher und hüllte
sie, mit perfekt selbstsicherem Auftreten, vollkommen darin ein.


»Das ist
besser«, sagte sie, »haben Sie je bemerkt, daß es immer der Po ist, der einem
nach dem Schwimmen kalt ist? Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn mir
abzurubbeln?«


»Ich habe
das noch nie bemerkt«, sagte er und umfaßte sie mit beiden Armen, um ihren
kleinen Hintern mit dem Handtuch abzutrocknen.


Er war,
sagte er sich, nicht im mindesten an Germaine de Margeville interessiert, so
freimütig sie sich ihm auch anbot. Dennoch geriet sein Entschluß ins Wanken,
als er ihren Körper durch das Badetuch fühlte. Bevor er sich aber wieder
gefangen hatte, wand sie sich in seinen Armen, und er ertappte sich dabei, wie
er sie unten am Bauch abrubbelte.


»Tiefer«,
sagte sie, und ihre Hand zog ihn weiter nach unten, so daß er ihren fleischigen
Mund massierte.


»Das fühlt
sich gut an«, seufzte sie, und ihr rosa umwickelter Kopf lehnte an seiner
Schulter.


»Germaine,
das ist...« aber sie unterbrach seinen Protest.


»Still! Ich
weiß, was du denkst, Maurice. Das Unerwartete dieses Augenblicks hat dich
verwirrt. Aber schau, ich war nie jemand, der ein falsches Spiel spielte. Ich
folge dem Diktat meines Herzens, ohne zu fragen.«


Ihre Hände
waren auf ihrem Rücken, berührten seine Schenkel und griffen dann weiter nach
oben.


»Ah, deine
Verwirrung hat dich nicht unhöflich gemacht«, sagte sie mit Befriedigung,
»alles ist so, wie es sein sollte.«


Maurice
überlegte hin und her, wie er ihren Absichten entfliehen könnte, ohne sich ihre
Feindschaft zuzuziehen. Denn das könnte sehr gefährlich werden. Über seine
Schwester könnte sie leicht die Bekanntschaft seiner Frau machen. Das kleinste
Wort über die Varans-Mädchen könnte seine Liebesbeziehung mit Marie-Thérèse
vergiften. Widerwillig kam er zu dem Schluß, daß es wohl der einfachste Weg
wäre, ihr die ersehnte Befriedigung zu geben und den Anschein der Freundschaft
zu bewahren.


Rasch führte
er sie in die Schlafkabine, schlug die blaßblaue Überdecke zurück und legte
sich mit ihr aufs Bett. Ihr Mund war nahe bei seinem, offen und anbiedernd.
Ihre mageren Finger zerrten an den Knöpfen seiner Hose. Maurice umschloß ihre
kleinen Brüste mit seinen Händen; sein Plan war, es schnell hinter sich zu
bringen und sie loszuwerden.


Darüber
brauchte er sich keine Sorgen zu machen. In dem Augenblick, als seine voll
aufgerichtete Männlichkeit in ihrer Hand war, rief sie: »Laß es mich machen!«


Dann setzte
sie sich auf ihn und führte ihn mit ihren Fingern in sich ein, wie sie es
begehrte.


»Oh, das ist
himmlisch«, sagte sie.


Sie ritt
eifrig auf ihm, so daß Maurice sich beinahe vergewaltigt fühlte.


So verrückt
seine Gefühle bei diesem ungewöhnlichen Erlebnis auch aufgewühlt waren, die
Natur nahm doch ihren Lauf. Als hätten sie ihren eigenen Willen, klammerten
sich Maurices Hände an die stürmischen Hüften seiner Reiterin. Viel früher als
er es für möglich gehalten hätte, spürte er den vertrauten Ausbruch der Lust in
seinen Lenden, und die Matratze hüpfte unter ihm, als er sich heftig in seine
keuchende Gefährtin ergoß. Germaines Antwort war außergewöhnlich — ihre Arme
schnellten nach vorn, und, die Handflächen flach auf dem Bett, hob sie ihren
Oberkörper von ihm ab und preßte ihren Bauch hart gegen seinen, ihr
rosaumhüllter Kopf flog rasend vor und zurück, und sie fing laut an zu bellen.


Ihre
Rhapsodie dauerte länger als seine. Er lag unter ihr, holte wieder Atem,
betrachtete das Auf und Ab ihrer kleinen Brüste, während ihr Kopf vor und
zurück schnappte, und versuchte, die Worte, die aus ihr hervorbrachen, zu
unterscheiden.


Als sie von
ihm geklettert und ins Badezimmer gegangen war, blieb er flach auf dem Rücken
im Bett liegen, und versuchte mit seinen ungeordneten Gefühlen fertig zu
werden. Diese Frau, die er da so nebenbei auf dem Schiff kennengelernt hatte,
hatte sich ihm unter allen verfügbaren Vorwänden, bis hin zur Vergewaltigung,
aufgedrängt. Es war nicht bloß unglaublich — für einen Mann wie ihn war dieser
Vorfall extrem albern. Er schüttelte ungläubig den Kopf und blickte auf sein
entblößtes Glied hinab, das nun schlaff und resigniert dalag.


Germaine kam
aus dem Badezimmer zurück und trug wieder ihr rosafarbenes Kleid.


»Ich bin
spät dran für den Friseur«, verkündete sie. »Au revoir, Maurice, vielleicht
können wir heute abend nach dem Dinner für eine halbe Stunde entschlüpfen.«


Sie beugte
sich über ihn, drückte ihm einen zärtlichen Kuß auf die Wange und verschwand.


»Ich schwöre
bei Gott, diese Frau ist eine Hexe«, platzte Maurice laut heraus.


Am letzten
Tag war er an Deck, um das Einlaufen in New York zu erleben und einen ersten
Blick auf die berühmte Freiheitsstatue und die riesigen Gebäude von Manhattan
zu werfen. Die Schlepper lagen bereit, um den großen Dampfer auf seinen
Anlegeplatz zu geleiten. Eine Hand berührte seinen Arm, und er bemerkte, daß
Germaine neben ihm an der Reling stand.


»Ich habe
diese Reise genossen«, sagte sie und lächelte ihn an.


»Sie war
voller Überraschungen«, antwortete er.


»Wir beide
haben Momente des Taumels geteilt, Maurice, in deiner Kabine und vorige Nacht
im Mondschein auf dem Bootsdeck. Wie herrlich war das unter dem dunklen,
samtenen Himmel, deine liebevollen Hände an meinem Hintern, als ich dich gegen
einen Bootskran preßte und dich mit mir in die Ekstase zog. Du hast bemerkt,
daß ich kein dummes, passives Mädchen in diesen Dingen bin. Mein Herz rät mir,
völlig darin aufzugehen, und ich gehorche seiner Stimme.«


»Ich habe
nie eine Frau gekannt, die soviel Energie in den Liebesakt legt«, sagte
Maurice, »oder die den Höhepunkt der Lust so schnell erreicht.«


»Oft und
kurz, das war immer mein Weg. Das gilt selbst fürs Essen, hast du das bemerkt?
Lange und schwere Mahlzeiten schwächen den Appetit und sind höchst ungesund.
Leichte Mahlzeiten in kurzen Abständen sind viel besser für den Stoffwechsel.
Ich bin der Beweis — meine Figur ist die eines jungen Mädchens.«


»In der Tat
ein Beweis«, sagte Maurice, »ich gratuliere.«


»Wenn diese
Reise doch nur ein paar Tage länger dauern könnte! Ich könnte dir meine Art
beibringen, und du würdest enorm davon profitieren.«


Die
Höflichkeit verlangte, daß Maurice ihre behandschuhte Hand nahm und sie leicht
küßte.


»Wenn mein
Mann seine Geschäfte in New York beendet hat, fährt er weiter nach Brasilien.
Aber ich werde Ende nächsten Monats wieder allein in Paris sein. Und dann,
lieber Maurice, erwarte ich deinen Anruf.«


Er verbeugte
sich, als sie aufbrach, um ihre Vorbereitungen zur Landung zu treffen.


Maurices
Rückreise nach Frankreich drei Wochen später war weniger ereignisreich als die
Hinreise, weder die Familie Varans noch Germaine waren an Bord. Zu seiner
Verblüffung fand er, daß sein Steward, derselbe Henri, der ihn bei der Anreise
bedient hatte, ihn mit hundeähnlicher Demut behandelte. Gegen Ende der Reise,
Le Havre keine Tagesreise entfernt, erfuhr er zufällig von einem Passagier, der
den Atlantik schon oft überquert hatte, die Erklärung. Es schien ein
vergnüglicher Brauch unter den Erster-Klasse-Stewards zu sein, untereinander
einen Wett-Pool zu organisieren, in den jeder beim Auslaufen des Schiffes die
gleiche Geldsumme investierte. Am Ende der Reise wird der Einsatz nach dem
Erfolg gestaffelt aufgeteilt. Den meisten Anspruch hatte derjenige, dessen
Schützling während der Reise an Bord am öftesten mit anderen Passagieren
geschlafen hatte. Im allgemeinen, erzählte man Maurice, teilten sich zwanzig
oder dreißig Stewards den Gewinn untereinander, jeder mit einem Punkt. Manchmal
schaffte ein Passagier auch zwei Liebesabenteuer und sicherte seinem Steward
damit die Hälfte des Einsatzes.


Maurices
Erfolg, es auf dem Weg nach Amerika mit drei verschiedenen Frauen zu treiben,
hatte den Pool glatt für Henri gewonnen. Der schuftige Korse erwartete mm von
Maurice, daß er diese Vorstellung wiederholte und auch auf der Rückfahrt für
ihn den Topf gewänne — er wurde aber bitter von Maurice enttäuscht.











Gérard
entdeckt die Dichtkunst


 


 


 


 


Nicht lange
nach seinem Studienbeginn an der Sorbonne wurde Gérard heftig vom Surrealismus
beeindruckt. Diese neue Form der Anarchie in der Kunst war in Paris ausgebrütet
worden; der Dadaismus hatte sich gerade überlebt, diese chaotische
Kunstrichtung, die von den humorlosen Schweizern am zivilisierten Europa
während des Krieges, als die Aufmerksamkeit gerade anderweitig engagiert war,
verbrochen worden war. Der Höhepunkt von Gérards Studententagen war die
Veröffentlichung eines sogenannten Gedichts von ihm in einer
Misch-Misch-Zeitschrift, die nur von jenen gelesen wurde, deren Verstand schon
von dem irren Gerede des selbsternannten Dichters André Breton und seiner
Freunde ausgehöhlt war. Es lag in der Natur der Sache, daß dieser Triumph von
Gérard und seinen Freunden gebührlich gefeiert werden mußte.


Nach dem
Krieg ging natürlich niemand mit intellektuellem Anspruch noch nach Montmartre,
um billig zu essen und zu trinken. Geschäftliche Interessen hatten sich des
Ortes bemächtigt, der einst mit angesehenen Malern verbunden war und hatten ihn
in eine Spielwiese für amerikanische Touristen verwandelt, die auf der Suche
nach dem Lokalkolorit oder La vie parisienne waren — worunter sie das
öffentliche Auftreten leicht gewandeter Frauen und ein großes Überangebot an Huren
verstanden. Seriöse Schriftsteller und Maler zogen an das linke Seineufer und
trafen sich in den Cafés von Montparnasse. Hier konnte man vom Vormittag an,
besonders aber am Abend, die gewaltige Armee der Farbenkleckser und
Schreiberlinge treffen, die Paris zu ihrer Heimat gemacht hatten. Verständlich,
daß viele von ihnen ein eher fragwürdiges Talent besaßen, aber einige wenige
haben Werke hervorgebracht, die vielleicht überdauern werden.


Gérards
Feier seines künstlerischen Sieges begann in La Rotonde, wo er für die
ganze Runde Drinks spendierte — vielleicht ein halbes Dutzend junger Männer in
seinem Alter und zwei oder drei Mädchen von zweifelhafter Herkunft, die
irgendwer mitgebracht hatte. Die Gesellschaft wurde immer größer, Neue strömten
herein und schlossen sich dem Fest an. Gegen Mitternacht zog die ganze Gruppe
in ein Appartement in einer schmalen, schlecht beleuchteten Straße irgendwo
hinter dem Bahnhof von Montparnasse. Gérard war zu dieser Zeit schon ziemlich
betrunken. Er hatte keine Vorstellung, wo er war, und er hatte noch nie zuvor
die junge Frau gesehen, die mit ihrem Kopf in seinem Schoß eingeschlafen war.


Ein
Grammophon plärrte amerikanischen Jazz, und zwei oder drei Paare versuchten,
dazu zu tanzen. Der Rest der Nachtschwärmer saß in ernster Diskussion über den
Sinn des Sinnes und ähnlich wichtige Themen beisammen, die die Anhänger des
Surrealismus interessierten. Gérard saß mit einem glücklichen Lächeln auf den
Lippen in einer Ecke zusammengesunken und nahm an den Vorgängen keinen Anteil
mehr. Seiner Meinung nach war sein Abend ein Erfolg. Er war es zufrieden, dort
wo er war, einzuschlummern, bis er sich stark genug fühlte, um aufzustehen und
heimzugehen.


Das Mädchen
auf seinem Schoß schlug die Augen auf und kündigte an, daß ihr schlecht würde.
Gérard half sich, mit einer Hand an die Wand gestützt, auf die Beine und hob
das Mädchen hoch, so gut er sie eben in ihrem kränklichen Zustand hochheben
konnte. Sie schleppten sich gegenseitig durch das Zimmer, schlängelten sich um
die Tänzer herum und hinaus auf den dunklen Treppenabsatz. Wie angekündigt,
übergab sich das Mädchen sofort über dem Geländer im unbeleuchteten
Treppenhaus.


»Mein Gott«,
sagte Gérard, »ich hoffe, es war niemand da unten.«


»Ich fühle
mich schrecklich«, sagte das Mädchen, »kannst du mich nach Hause bringen?«


»Ist es
weit?«


»Nicht
sehr.«


Sie
torkelten drei Treppenabsätze hinunter, Gérard hing am Geländer, das Mädchen an
ihm. Draußen auf der verlassenen Straße hatte es zu nieseln begonnen.


»Wohin
jetzt?«


Sie
gestikulierte vage und kippte fast um.


»Wo wohnst
du?« versuchte er es erneut.


Sie
überlegte ein paar Augenblicke und sagte: »Rue Varet.«


»Wo ist
das?«


»In der Nähe
des Friedhofs von Vaugirard.«


»Ich weiß
nicht, wo das ist. Laß uns zum Bahnhof gehen. Dort können wir ein Taxi nehmen.«


»Taxi? Du
wirfst gern dein Geld hinaus, oder?«


»Willst du
lieber im Regen gehen?«


Der Fahrer
übervorteilte ihn natürlich, aber Gérard war nicht in der Stimmung, mit ihm zu
streiten, wie er es normalerweise getan hätte. Mit einer Hand zahlte er, mit
der anderen stützte er das zusammengesackte Mädchen.


»Ist es
hier?« fragte er. »Welcher Stock?«


»Ganz oben,
die Mansarde.«


»Gib mir
deinen Schlüssel.«


Er lehnte
sie gegen die Wand, blieb stehen und ließ sie über seine Schulter fallen,
packte sie dann an den Oberschenkeln, so daß ihr Kopf und ihre Arme an seinem
Rücken herunterbaumelten. Er sah aus wie ein Mann, der versucht, den Mont Blanc
auf Rollschuhen zu besteigen, als er die endlos scheinenden Stufen in Angriff
nahm. Als er endlich den obersten Treppenabsatz erreicht hatte und seine Last
auf den Boden setzte, wo sie zu einem Häufchen zusammenfiel, glaubte er, vor Anstrengung
sterben zu müssen. Schließlich kehrte sein Atem zurück und mit ihm ein Schimmer
von Entschlußkraft. Es gab zwei Türen in diesem Stockwerk. Er versuchte die
nähere und hörte eine Frauenstimme schreien: »Wer ist da?«


»Entschuldigung,
die falsche Tür«, murmelte er und wandte sich der anderen zu.


»Hau ab, du
nichtsnutziger Säufer, oder ich rufe die Polizei«, tobte die Stimme, »ich will
dich nie im Leben wiedersehen, du dreckiger, diebischer Zuhälter! Wenn du diese
Tür noch einmal anrührst, schlage ich dir eine Flasche über den Schädel.«


Was für eine
Nachbarschaft war das? Gérard wunderte sich — sie droht, einen vollkommen
Fremden umzubringen, der ihr nicht das Geringste getan hat. Der Gedanke ärgerte
ihn. Er drehte sich wieder zur ersten Tür und machte sich sein Gewicht auf den
Schultern leichter, indem er den Rücken des unbekannten Mädchens dagegenlehnte.


»Madame«,
sagte er entschlossen, oder eben so entschlossen, wie es seine schlüpfrige,
verschliffene Aussprache zu diesem Zeitpunkt zuließ, »ich nehme Ihnen den
beleidigenden Ton Ihrer Bemerkung sehr übel.«


Innen
krachte etwas gegen die Tür, so als würde jemand Geschirr dagegenwerfen.


»Hau ab, du
Abschaum«, schrie die Stimme.


»Ich sehe,
es hat keinen Zweck, mit Ihnen zu streiten«, antwortete Gérard mit all der
Würde, die er noch aufbringen konnte. »Also dann, ich werde Sie verlassen,
damit Sie den Rest Ihrer häuslichen Geräte zertrümmern können, wie es Ihnen
paßt. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


»Verschwinde
von der Tür, oder ich schwöre, ich komme hinaus und schleudere dich übers
Geländer.«


Vor sich
hinmurmelnd, trug Gérard das bewußtlose Mädchen in das andere Zimmer. In der
Dunkelheit stieß er mit den Knien gegen etwas Scharfkantiges und fiel nach
vorn. Völlig außer Atem fand er sich mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett
wieder. Nach ein oder zwei Augenblicken der Überlegung rollte er das Mädchen
von seinem Rücken und legte sich neben sie, um für seinen Heimweg wieder Kräfte
zu sammeln. Er wußte, wohin er wollte, aber er wußte nicht genau, wo er jetzt
war, außer, daß er sich in der Nähe eines Friedhofs befand. Wie er von einem
unbekannten zu einem bekannten Ort kommen sollte, schien ihm unklar. Die Sache
wollte überlegt sein. Aber nach einigen Minuten, in denen er mit diesem Problem
rang, fiel Gérard friedlich in Ohnmacht — das Ergebnis der kombinierten
Auswirkungen von Fest und Anstrengung.


Das graue
Licht der Dämmerung, das durch das Oberlicht fiel, weckte ihn. Er fand sich
vollkommen bekleidet auf einem niedrigen Bett, und er hörte leises
Regenplätschern auf dem Fensterglas. An seiner Seite lag ein schlafendes
Mädchen. Nur nach einiger Mühe erinnerte er sich, wie er in diese Lage geraten
war. Er war mit sich selbst zufrieden. Er glaubte, daß er damit nun am Ende
doch zu einem echten Teil der Künstlerszene geworden war. In Gesellschaft von
intellektuellen Freunden hatte er sich betrunken, er hatte ein Mädchen
aufgegabelt und war mit ihm in ihr Zimmer gegangen in... wo auch immer das war.
Dieser Punkt war ihm nicht ganz klar, aber die Enge und der Mangel an Komfort
in dem Raum ließen ihn vermuten, daß er sich nicht in einem der besten Viertel
von Paris befand.


Was für ein
Thema für ein Gedicht, überlegte er! Oder doch nicht? Im Endeffekt, dachte er,
war es mehr ein Gedicht im Stil von Baudelaire als in dem von Breton. Macht
nichts, er könnte die beiden Richtungen zu etwas so Originellem verbinden, daß
jeder, da war er sicher, überrascht sein würde.


Da war nur
noch eine Kleinigkeit, um das Erlebnis zu vervollständigen, bevor er sich in
der richtigen künstlerischen Stimmung an die Arbeit machen konnte, und das war,
etwas über das Mädchen, das er da aufgegabelt hatte, herauszufinden. Er setzte
sich in dem verwüsteten Bett auf, um sie genauer zu betrachten. Sie schlief auf
dem Rücken, schnarchte leise und sah ziemlich zerzaust aus. Ihr Bubikopf war
ein einziges Durcheinander, und das aprikosenfarbene Kleid war ihr über die
Schenkel hinaufgerutscht. Beide Strümpfe waren voller Laufmaschen.


Ihre Beine
waren dünn, stellte er fest, und ihr Busen größer, als es die Mode verlangte.
Ihr Gesicht unter dem verschmierten Make-up war rund und ihre Nase etwas zu
breit. Er schätzte, daß sie ungefähr in seinem Alter sein müßte, zwanzig, oder
ein bißchen darüber.


Keine große
Schönheit, sagte er sich, aber nicht das Schlechteste für seine Zwecke. Es wäre
ein Zeichen von Unaufrichtigkeit, an einem solchen Ort nach einer jungen Dame
von Format zu suchen. Sie ist, was sie ist, und ich bin, was ich bin. Wir sind
zusammen ein Mann und eine Frau. Gut denn!


Von seinem
Gedankenlauf ermutigt, streichelte er zärtlich ihren nackten Schenkel.


Sie erwachte
und starrte ihn aus trüben Augen an.


»Wer zum
Teufel bist du?« fragte sie.


»Ich heiße
Gérard. Ich brachte dich vergangene Nacht nach Hause.«


»Ich kann
mich an verdammt nichts erinnern. Hör auf damit!« Ihre Art zu sprechen war
roher, als er es je gewöhnt war, dachte er bei sich, aber das gehörte eben zu
ihr.


»Sag mir
deinen Namen«, sagte er.


»Sophie. Wo
war ich vorige Nacht?«


»Ich bin
nicht sicher, wo jeder von uns war, aber wir tranken eine ganze Menge.«


»Wie spät
ist es?«


»Sehr früh,
denke ich, macht es etwas aus?«


»Was für’n
Tag ist heute?«


»Donnerstag,
warum?«


»Nur so.
Warum hast du mich geweckt und meine Beine befingert?«


»Um mit dir
zu sprechen.«


Sie
kletterte aus dem Bett, um Kaffee zu machen und murmelte leise in sich hinein.
Während das Wasser kochte, drehte sie ihm den Rücken zu, um ihr verschlumstes
Kleid und ihre Strümpfe auszuziehen und wickelte sich in einen dünnen
Morgenrock aus verblichenem Türkis mit einem chinesischen Motiv auf dem Rücken.
»Mein Gott, ich seh aus wie ein Wrack«, sie stand vor einem ungerahmten Spiegel
an der Wand und seufzte.


Gérard legte
sein zerknittertes Jackett, seine Krawatte und seine Schuhe ab und machte es
sich im Bett so bequem wie möglich, während Sophie kaltes Wasser in ein
Waschbecken goß und die Überreste ihres Make-ups aus dem Gesicht entfernte.


»Bist du in
Paris geboren?« fragte er.


»Nein, in
Bourges.«


»Dort war
ich noch nie.«


»Es ist das
letzte Kaff. Ich bin weggegangen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Was
ist mit dir?«


»Meine
Familie hat immer hier gelebt, ich studiere an der Sorbonne.«


Sie goß
Kaffee in zwei ungleiche Tassen und gab ihm eine. Es war eine dünne, schwarze,
bittere Brühe, aber nach der vergangenen Nacht schmeckte sogar das.


»Trink das
und verschwinde«, sagte sie, »ich will wieder ins Bett gehen.«


»Ich schlage
vor, wir trinken unseren Kaffee und gehen dann beide ins Bett«, meinte er.


»Irgendwo
hast du wohl dein eigenes Bett, in das du gehen kannst.«


»Darum geht’s
nicht, oder?«


»Was meinst
du?«


»Ich meine
einfach, daß ich lieber hier mit dir im Bett liegen möchte, Sophie. Ich möchte
dich lieben.«


»Was, zum
Teufel, glaubst du, bin ich?« brauste sie auf. »Eine schnelle Nummer für jeden,
dem es gerade einfällt? Du denkst, ich bin ‘ne Hure, was?«


»Lieber
Gott, nein«, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen, »du bist ein attraktives
und intelligentes Mädchen, das ich in der Wohnung eines Freundes kennengelernt
habe. Es ist doch nur natürlich, daß ich von dir angezogen bin.«


»Ihr Männer
seid alle gleich«, sagte sie verbittert, »du willst ein Mädchen abtapsen und
über sie herfallen. Aber nicht mit mir! Ich bin immer wieder darauf
reingefallen, aber inzwischen hab ich dazugelernt.«


»Gut
gesagt«, stimmte Gérard zu, »solche Männer sind zu verachten. Sie haben keinen
Respekt vor den Frauen, nicht ein bißchen.«


»Warum
solltest du so anders sein?«


»Ich bin
Dichter, ein Mann mit Feingefühl...«


Er hatte
etwas Falsches gesagt.


»Erzähl mir
nichts von Dichtern! Dreckige kleine Schmierer, die nie im Leben wirklich
gearbeitet haben und es auch nicht vorhaben. Das letzte Exemplar, das ich traf
und das sich Dichter nannte, hatte Läuse.«


»Mademoiselle
Sophie«, sagte Gérard sehr förmlich, »ich bitte um Entschuldigung, mich
erdreistet zu haben, Ihre Zeit und Gastfreundschaft beansprucht zu haben. Wenn
Sie mir einen Moment zum Anziehen gewähren, werde ich mich aus Ihrem
Appartement zurückziehen.«


»Appartement
— dieses miese kleine Loch? Du bist ein Komiker, kein Dichter.«


Gérard zog
seine Schuhe an und ging zum Spiegel, um sich die Krawatte zu binden. Er
schüttelte sein Jackett in der Floffnung, einige der Falten, die es beim
Schlafen bekommen hatte, wegzubringen. Er war äußerst höflich.


»Ich bitte
tausendmal um Entschuldigung, aber hätten Sie eine Kleiderbürste, die ich
benutzen dürfte, um mich wieder auf der Straße zeigen zu können?«


»Kleiderbürste!
Wo glaubst du eigentlich, daß du bist? Im Ritz? Warte eine Minute, ich
will sehen, was ich tun kann.«


Sie putzte
ihn mit den Händen ab, um einige der Fussel von ihrem Bett, die an seinem Anzug
klebten, zu entfernen. »Das ist ein hübsches Jackett«, sagte sie, »wo hast du
es gekauft? Ich würde sagen, in einem der großen Einkaufshäuser.«


»Es wurde
eigens für mich angefertigt.«


»Man hat dir
wohl nicht zu hart zugesetzt, obwohl du Student bist. Schau, es tut mir leid,
daß ich dich angeschrien habe.«


»Das ist
ohne Bedeutung.«


»Du hast
eine nette Art zu sprechen. Haben sie dir das an der Sorbonne beigebracht?«


»Nein, zu
Hause.«


»Es klingt,
als ob dein Zuhause ein gutes Stück besser war als das meine. Setz dich eine
Minute — wie wäre es mit noch einem Tropfen Kaffee?«


»Das wäre
sehr nett von dir.«


»Du bist
kein richtiger Dichter«, sagte Sophie über die Schulter, während sie mit den
Kaffeetassen beschäftigt war. »Du spielst nur den Dichter, während du
studierst, nicht wie das Gesindel, das du in den Cafés triffst. Was bist du,
wenn du mit dem Studium fertig bist?«


»Ein
Dichter«, meinte er entschlossen.


»Ja, aber
ernsthaft, was wirst du für deinen Lebensunterhalt tun?«


»Mein Vater
wird meinen Eintritt in sein Geschäft arrangieren.«


»Bleistifte
anspitzen? Ist es das, was du willst?«


»Nicht diese
Art Arbeit«, sagte er rasch.


»Ich nehme
an, du meinst einen gut bezahlten Job an der Spitze«, sagte sie und überreichte
ihm eine halbe Tasse Kaffee. »Meinst du wirklich, daß ich attraktiv bin, oder
hast du das nur so hingesagt, Gérard?«


»Ich sage
niemals Dinge, die ich nicht meine.«


»Du warst
nicht auf eine schnelle Nummer aus?«


»Ich sagte
dir doch, ich respektiere Frauen. Für mich sind sie Personen, die man schätzen
und anbeten soll.«


»Ist das
wirklich wahr? Wie schaut dieses Schätzen denn bei dir aus?«


»Zieh dich
aus, Sophie. Zeig mir deinen wunderbaren Körper, und ich will ihn anbeten, bis
du dich wie eine Göttin fühlst.


»Vorsicht,
du beginnst, wie ein Dichter zu reden.«


»Nicht alle
Dichter sind Tiere, versichere ich dir.«


»Die, die
ich getroffen habe, waren nicht viel besser.«


»Da gibt es
nur einen Weg für dich, um das herauszufinden, meine ich.«


»Ich ziehe
mich aus, und du springst mich an, ist es das?«


»Das ist es
auf keinen Fall, das verspreche ich dir. Vertraue mir — du kannst mir jederzeit
sagen, daß ich aufhören soll, wenn ich etwas tue, was dir nicht gefällt.«


»Ich habe
das schon mal gehört.«


»Dieses Mal
ist es wahr.«


»Ich muß
verrückt sein, dir überhaupt zuzuhören«, sagte sie.


Dennoch
öffnete sie ihren alten Morgenmantel und ließ ihn auf den kahlen Fußboden
fallen, zog ihr Hemd über den Kopf und stand nackt vor ihm. Gérard blieb auf
dem Bett sitzen und sah sie an. Sie hatte einen langen Hals auf eckigen
Schultern, die so breit waren wie ihre Hüften. Obwohl sie noch jung war, hatten
ihre Brüste die Straffheit verloren und waren ein wenig schlaff. Aber der gut
entwickelte Hügel zwischen ihren Beinen faszinierte ihn. Unter einem strähnigen
Büschel dünnen Haars klafften die Schamlippen, von den inneren übervollen
Lippen nach außen gedrängt, auseinander.


»Gut, du
hast jetzt eine Menge gesehen«, sagte sie, »sag etwas.«


»Du bist ein
einzigartiges menschliches Wesen, Sophie. Was ich sehe, bist du, die keiner
anderen Person auf dieser Erde gleicht. Du bist kein weibliches Ding, das für
einige Augenblicke der Lust benutzt werden kann, sondern ein lebendiges und
atmendes Wesen, das verstanden und geliebt werden muß.«


»Das ist
nett, ich hoffe, du meinst es auch so.«


Gérard
schlüpfte aus Jackett und Krawatte und kniete vor dem stehenden Mädchen nieder,
um ihren Bauch und die geheimen Stellen zwischen ihren Schenkeln zu küssen. Er
berührte sie mit seiner Zunge, bis sie seufzte, und ihre Hände umfaßten seinen
Kopf, um ihn näher an sich zu drücken. Nach wenigen Augenblicken durchjagte ein
langer Schauer ihren Körper von Kopf bis Fuß, und ihre Fingernägel gruben sich
in Gérards Kopfhaut.


»Du mußt
verstehen, daß du ein eigenständiges Wesen bist, Sophie, nicht der Besitz irgendeines
anderen.«


»Das
stimmt«, stimmte sie enthusiastisch zu, »mach es mir noch einmal.«


Er legte sie
auf das zerwühlte Bett und saugte an ihren Brustwarzen, zuerst leicht, dann
heftiger, und seine Hände massierten ihren bebenden Bauch. Diesmal dauerte es
länger, bevor sich ein Schauer ihres Körpers bemächtigte und sie die Augen
verdrehte. Bevor sie Zeit hatte, sich zu erholen, verlegte Gérard seine
Aufmerksamkeit weiter nach unten und steckte zwei Finger tief in ihren heißen
Schoß. »Du bringst mich um«, murmelte sie, »hör nicht auf.«


»Dein Körper
ist für die Liebe gemacht, Sophie.«


»Ich kann
nie genug kriegen — woher weißt du das?«


Seine Finger
brachten sie erneut zu einer rasenden Befreiung.


»Was hast du
nur für einen Vorteil gegenüber den Männern«, sagte er, »ich bin beinahe
neidisch.«


»Ich konnte
darin nie einen Vorteil finden«, sagte sie, als er mit jeder Hand eine ihrer
warmen Brüste streichelte, sie rhythmisch knetete und drückte, bis sie wieder
die Augen verdrehte.


»Du weißt
genau, wie du mich behandeln mußt, Gérard. Zieh dich aus und laß sehen, was du
alles hast.«


Als er nackt
am Bett stand, sagte sie: »Kein schlechter Zinken. Leg dich hin und laß ihn
mich fühlen.«


Flink machte
sie sich über ihn her, nahm ihn fast ganz in den Mund und spielte mit ihrer
Zunge an ihm. Er war gezwungen, sie zurückzuhalten, weil er fürchtete, sie
könnte seine Quellen zu früh entleeren. Um sie weiter zu beschäftigen, drehte
er sie auf den Rücken und berührte sie wieder mit den Fingern zwischen den
Schenkeln.


»Ich komme...«
stöhnte sie. »Ah...«


Er spielte
lange mit ihr, wie ein Mann, der einen riesigen Fisch an der Angel hat, und
brachte sie langsam zur Ruhe, bis sie erschöpft still lag, Gesicht und Körper
schweißbedeckt. »Ich bin ziemlich fertig«, sagte sie, »steck ihn um Gottes
willen endlich hinein.«


Gérard lag
über ihr, und mit einem einzigen Ruck stieß er den gut vorbereiteten Weg bis
ganz nach oben.


»Nun,
Sophie, habe ich dich als menschliches Wesen behandelt?«


»Du hast
mich umgebracht«, flüsterte sie, »es ist wunderbar. Mach mit mir, was du
willst.«


Er nahm sie
beim Wort. Äußerst erregt davon, sie so oft zum ekstatischen Höhepunkt gebracht
zu haben, brauchte er nicht lange. Selbst jetzt bebte und stöhnte sie noch
zweimal, bevor er selbst den Punkt in einem Sturm von krampfartigen Bewegungen
erreichte, die ihn so umwerfend überrollten, daß sein Schambein gegen das ihre
stieß.


Kaum war er
von ihr heruntergestiegen, war Sophie sofort eingeschlafen. Er zog sich leise
an und verließ sie, um einen Wagen zu finden, der ihn zu einem Bad und einem
Frühstück nach Hause brachte. Es war immer noch nicht später als halb neun Uhr
morgens. Danach hatte er eine wichtige Arbeit vor, sein neues Gedicht zu
komponieren. In seinem Kopf bildeten sich bereits die Formulierungen.


 


Er hatte
natürlich keine Absicht, sie wiederzusehen. Die Erfahrung mit ihr war
abgeschlossen. Dann saß er eines Nachmittags allein an einem Tisch in der Rotonde,
blätterte bei einem Kaffee in einem Buch, das er fürs Studium lesen mußte, als
Sophie mit einem Mann hereinkam, den er nicht kannte. Als sie ihn sah, löste
sie sich sofort von ihrem Begleiter, was der gelassen hinnahm, und setzte sich
an Gérards Tisch, um ihn wie einen alten Freund zu begrüßen. Er bestellte ihr
Kaffee, und sie plauderten. Sie benahm sich so reizend, daß in ihm Erinnerungen
hochkamen, und zu seiner Überraschung ertappte er sich dabei, wie er sie auf
ihr Zimmer begleitete.


Sie liebten
sich wie beim erstenmal. Zu Beginn war er irgendwie unbeschwert, fast in dem
Glauben, er tue ihr einen Gefallen. Ihre Begeisterung entflammte sofort auch
ihn, so daß am Ende des Treffens beide zutiefst befriedigt waren. Sie lagen
nebeneinander und erholten sich von den Anstrengungen, als es leicht an der Tür
klopfte und eine Frauenstimme fragte: »Kann ich jetzt hereinkommen?«


Zu Gérards
Erstaunen rief Sophie: »Komm doch«, und er versuchte, seinen nackten Körper
unter dem Laken zu verbergen, als die Tür aufging und eine Frau ins Zimmer
trat.


»Das ist
meine Freundin Adèle«, sagte Sophie, »sie wohnt nebenan.«


»Sehr erfreut,
Mademoiselle«, sagte Gérard, seine Mitte war nur spärlich von einer Ecke des
Lakens bedeckt. Das mußte die Person sein, die ihn damals im Dunkeln beschimpft
hatte.


Adèle setzte
sich an das Fußende des Bettes und schaute ihn an. »Du mußt Gérard sein«, sagte
sie, »es ist nett, dich endlich kennenzulernen.«


Wie Sophie
war Adèle Anfang Zwanzig. Sie trug ihr kurzes schwarzes Haar über der Stirn als
Pony und war nur mit einem rosafarbenen, weiten Morgenrock bekleidet, der an
ihren nackten Knien endete. Er war locker um die Taille zusammengebunden, so
daß der Ausschnitt oben aufklaffte und einen guten Teil ihres übervollen Busens
enthüllte.


»Ich hörte
euch durch die Wand«, sagte sie zu Sophie, »ihr habt euch wirklich gut
amüsiert. Ich war vom Zuhören so animiert, daß ich es mir schnell selber machen
mußte.


Sophie lag
auf dem Laken, die Hände unter dem Kopf, die Knöchel übereinandergeschlagen,
nackt und mit der Welt zufrieden.


»Gérard ist
wunderbar«, sagte sie befriedigt lächelnd, »er ist auf dem besten Weg, mich
völlig fertigzumachen.«


»Du
Glückliche. Ich habe niemanden außer diesem dummen Jaques, und mit dem ist
nicht viel los.«


»Seid ihr
schon lange befreundet?« fragte Gérard, der die offene Konversation zwischen
den Frauen nicht gewöhnt war. »Sie und Sophie, meine ich?«


»Seit sie
hier vor etwa einem Jahr eingezogen ist«, antwortete Adèle, »sind wir so gute
Freunde, daß wir alles miteinander teilen.«


»Alles?«


»Richtig,
warum dachtest du wohl, bin ich hereingekommen?«


»Ich kann es
mir nicht vorstellen.«


»Um zu
sehen, ob Sophie dich mir leiht, jetzt, wo sie dich gehabt hat.«


»Mademoiselle
Adèle, ich bin kein Hut oder ein Paar Strümpfe, das sich eine Frau von der
anderen borgt.«


»Nimm es mir
nicht übel. Sie hat soviel von dir erzählt, seitdem du das erste Mal hier
warst, daß ich sehen mußte, wie du aussiehst. Sie sagte, daß sie noch nie
jemanden wie dich hatte.«


»Ist das
wahr, Sophie?«


»Adèle und
ich reden immer über Männer. Ich sagte ihr, daß du gut im Bett bist.«


»Soll ich
geschmeichelt sein?« fragte Gérard zweifelnd. »Warum nicht? Wie oft spaziert
schon ein Mädchen, das du nicht kennst, einfach herein und fragt, ob du mit ihr
schlafen möchtest? Du bist doch nicht eingebildet, oder?«


»Natürlich
nicht.«


»Nun, warum
machst du dann soviel Aufhebens? Wenn du sie in einem Café angesprochen und mit
ihr geplaudert hättest, dann hättest du auch mit ihr ins Bett gehen wollen. Wo
ist der Unterschied, wenn sie hier hereinkommt und sagt, du gefällst ihr? Das
läuft doch auf das gleiche hinaus.«


»Ich sehe,
ich bin hier nicht erwünscht, also gehe ich«, sagte Adèle.


»Bleib
hier«, sagte Sophie, »zeig ihm doch, was du alles anzubieten hast.«


Adèle blieb
auf dem Bett sitzen, schlüpfte aus ihrem locker sitzenden, rosafarbenen
Morgenmantel und stellte ihre großen, schweren Brüste und ein breites Becken
zur Schau. »Ist es gut genug für dich?« fragte sie.


»Verzeih
meine schlechten Manieren«, sagte Gérard, »das kommt von der Überraschung, ich
versichere es dir, nichts anderes. Wie Sophie richtig sagte, ist es für mich
ein ungewohntes Erlebnis, daß eine gutaussehende junge Frau mir so freizügig
entgegentritt. Ich respektiere dich, jetzt, wo ich mich von meiner ersten
Überraschung erholt habe.«


»Redet er
nicht wunderschön?« fragte Sophie.


»Wenn du
erlaubst...« und Gérard setzte sich in dem zerwühlten Bett auf, um Adèles
Brüste mit zarten Küssen zu bedecken.


»Das ist
nett«, sagte sie, »ich mag deine Art.«


Sie
schnippte den Zipfel des Leintuches von seiner Körpermitte und betrachtete sein
bloßgelegtes Gemächte.


»Befriedigend?«
fragte er.


»Kommt
darauf an, was du damit anfängst. Ich hätte nichts dagegen, es auszuprobieren.«


»Es wäre mir
ein großes Vergnügen, dir diesen Gefallen zu erweisen, wenn Sophie
einverstanden ist. Gehen wir in dein Zimmer?«


»Nein,
bleibt und macht es hier«, sagte Sophie, »ich möchte zusehen. Nebenbei, ich
fürchte, es dauert nicht lange, bis ich es auch wieder brauche.«


»Gierige
Kuh«, sagte Adèle gutmütig, »bist du sicher, daß sie dich nicht schon
ausgelaugt hat, Gérard?«


»Ich
versichere dir, ich bin voll in Form. Der Beweis steht deutlich vor dir.«


Adèle
umfaßte sein aufragendes Glied und streichelte es eine Weile.


»Scheint in
Ordnung«, war ihr Urteil.


»Würdest du
dann so nett sein und dich hinlegen?«


Sie
richteten sich nebeneinander auf dem schmalen Bett ein, Adèle in der Mitte.
Obwohl Gérard nun einer neuen Situation gegenüberstand, fühlte er instinktiv,
daß sie noch mehr dichterische Möglichkeiten in sich barg, diesmal sogar eher
mehr da da als Baudelaire.


Adèle hatte
eine völlig andere Liebestechnik als Sophie. Sie war langsamer zu erregen, was
einen vielseitigeren Einsatz seiner Lippen und Finger an ihren Brüsten und Schenkeln
erforderte. Er liebkoste ihre Haut, die sich verschieden in der Ellenbeuge, auf
den weichen Brüsten und in den Falten ihrer Schamlippen anfühlte. Er erkundete
ihren Körper, fand ein Muttermal auf ihrer linken Seite, wo die Wölbung ihrer
Brust begann, und ein zweites an ihrem Rücken, genau über der Schwellung ihres
Hinterns. Er verglich die weichen, dunklen Haare unter ihren Achseln mit den
gleichfalls dunklen, aber härteren Haaren zwischen ihren Beinen. Er
beobachtete, wie regelmäßig ihr angespannter Atem ging, wenn seine Finger die
schlüpfrige Innenseite ihrer Lusthöhle erforschten.


Als er sie
schließlich bestieg, war es seltsam, auf dem Kissen, ganz nahe neben Adèles
Kopf, Sophies Gesicht mit den vor Neugier strahlenden Augen zu sehen. Der Akt
zog sich hin, um es Adèle recht zu machen, die nicht Sophies Schnelligkeit
hatte. Jedesmal, wenn er wieder ungestümer wurde, schlang sie ihre Beine um
seine und sagte »langsamer«, und er zügelte seine Bewegungen, um sich ihr
anzupassen. Ihr Orgasmus — war er einmal erreicht — war lautlos und tiefgehend.
Ihr heißer Körper zuckte unter ihm, und ihre Nägel gruben sich in seinen
Rücken. Gérard ließ sich gehen und rammte sie in höchster Wonne, die Ekstase
zuckte durch seinen Körper wie Blitze.


Etwa einen
Monat erfreute er sich der Gunst der beiden Freundinnen, bis er eines Abends
nach dem Essen von seinem Vater unerwartet zu einem Gespräch unter vier Augen
aufgefordert wurde. Es begann unheilschwanger.


»Setz dich,
Gérard, ich habe dich über eine ernste Angelegenheit zu informieren, die mir zu
Ohren gekommen ist«, sagte Aristide Brissard und funkelte seinen Sohn wild an.


»Tatsächlich?«


»Vorgestern
abend bist du von einem meiner Bekannten im Hotel Claridge gesehen
worden. Du warst in Gesellschaft zweier Mädchen einer gewissen Sorte.«


»Das ist
nicht wahr, Papa.«


»Du
streitest es ab?«


»Ich war
dort, sicher, aber die jungen Frauen in meiner Begleitung waren Freundinnen,
keine Prostituierten, wie du es unterstellst.«


Aristides
dicke Augenbrauen sträubten sich.


»Du hast seltsame
Freunde.«


»Zumindest
ist keiner meiner Freunde ein Polizeispitzel.«


»Sei nicht
unverschämt, Gérard, ich bin es, der hier redet. Was hast du mit diesen Freundinnen
gemacht?«


»Kurz
gesagt, ich habe mich verabschiedet.«


»Wäre eine
billige Bar nicht angebrachter gewesen als ein teures Hotel?«


»Du mußt
verstehen, beide sind sehr arm«, sagte Gérard, »ein Hauch von Luxus schien mir
unter diesen Umständen als Abschiedsgeschenk sehr wohl angebracht. Sie waren
von dem ganzen Aufenthalt entzückt und dankbar erfreut.«


»Aufenthalt?
Sie wohnten in diesem Hotel? Einem teuren Hotel auf den Champs-Élysées?«


»Ja, warum?
Ich mietete für eine Nacht eine Suite. Was hättest du denn getan? Sie waren
sehr angetan. Kannst du dir vorstellen, daß keine der beiden bis dahin ein ordentliches
Badezimmer gesehen hatte?«


»Laß mich
klarstellen, du hast sie dorthin gebracht, damit sie ein Bad nehmen können?«
rief Aristide ungläubig.


»Das war nur
der Anfang. Wir nahmen zusammen ein Bad, tranken ein oder zwei Flaschen
Champagner, und es war höchst amüsant. Danach gingen wir natürlich miteinander
ins Bett.«


»Du hast mit
beiden geschlafen?«


»Die beiden
sind wirklich gute Freundinnen«, sagte Gérard, von der Reaktion seines Vaters
überrascht.


»Hör mir zu.
Wir werden miteinander nicht wie Vater und Sohn, sondern von Mann zu Mann
sprechen. Du bist kein Kind mehr, Gérard, du bist erwachsen und besitzt den
natürlichen Instinkt jedes Mannes. Das akzeptiere ich — ich heiße es sogar gut.
Aber du mußt verstehen, daß Episoden, wie du sie eben beschrieben hast, mit
dieser Sorte Frauen nicht in Frage kommen.«


»Aber
warum?« fragte Gérard erstaunt. »Ich bin noch Student. Es wird doch von mir
fast erwartet, daß ich so etwas treibe, was für jemand Älteren und vielleicht
Verheirateten unschicklich wäre.«


»Ich
diskutiere darüber nicht. Studenten haben gewisse Privilegien. Wenn du den Weg
in das Bett einer verheirateten Frau gefunden hättest, und es wäre bekannt
geworden, hätte jeder hinter vorgehaltener Hand gelächelt und kein Wort darüber
verloren. Aber du mußt wissen, daß der Typ Frauen, mit dem du dich abgibst,
aller Wahrscheinlichkeit nach sorglos mit dem Problem der Verhütungsmaßregeln
gegen unerwünschte Empfängnis umgeht. Habe ich mich klar ausgedrückt? Nimm
einmal für einen Moment an, du hättest eine der beiden Freundinnen während
deiner Lustbarkeiten im Claridge geschwängert? Was dann?«


»Guter
Gott«, rief Gérard entsetzt, »daran habe ich nie gedacht!«


»Dann denk
jetzt daran. Was würdest du in so einem Fall tun?«


»Es wäre
notwendig, sie für die Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Das könnte teuer
werden.«


»Ein bißchen
genauer bitte. Es wäre für mich notwendig, sie in deinem Namen zu
entschädigen, oder nicht?«


»Was soll
ich sagen, Papa? Ich war gedankenlos und unklug.«


»Dann wirst
du also diese bizarre Doppelaffäre umgehend beenden?«


»Was das
angeht, sie ist schon beendet. Ich sagte dir ehrlich, daß diese Nacht im Hotel
ein Abschiedsgeschenk für Sophie und Adèle war.«


»Gut.
Solltest du von einer der beiden in den nächsten Monaten eine unerwünschte
Nachricht erhalten, übergib die Angelegenheit mir. Versuche nicht, dich selbst
damit zu befassen. Hast du verstanden?«


»Absolut.«


»Und für die
Zukunft — es wäre besser, du würdest dein Augenmerk einem anderen Typ Frauen
zuwenden. Kannst du mir folgen?«


»Ganz
sicher. Meinst du jemand Bestimmten?«


»Es ist
nicht meine Sache, dir jemanden zu beschaffen! Du bist ein junger Mann mit
Initiative und Erfahrung. Paris ist voll von hübschen Mädchen. Muß ich noch
mehr sagen?«


»Ich wäre
aber in diesem Fall für jedes anleitende Wort von dir dankbar. Da ich dir mm
einmal mit dieser Angelegenheit Verdruß bereitet habe, wäre es mir undenkbar,
dich noch einmal zu verärgern.«


Aristide
strahlte seinen Sohn an.


»Deine Sorge
um meine Gefühle ist bewundernswert. Also gut, laß mich nachdenken... wie
gefällt dir Madame Lombard? Du hast beim Empfang deiner Schwester Jeanne ihre
Bekanntschaft gemacht. Sie ist eine attraktive Frau, und ihr Ehemann schenkt
ihr wenig Aufmerksamkeit, seine Neigungen gelten anderen Dingen.«


»Sie ist ein
bißchen alt für meinen Geschmack«, sagte Gérard, »sie ist einiges über dreißig.
Aber abgesehen von diesem Nachteil, trägt sie Korsetts, um das Durchsacken
ihres Bauches und ihres Hinterteils zu kaschieren.«


»Ich bin
sicher, daß sie das nicht tut.«


»Und ich
kann dir versichern, Papa, daß sie es tut. Zu zwei verschiedenen Anlässen habe
ich ihr geholfen, es wieder anzulegen.«


Aristide
strich sich den buschigen Schnurrbart und schaute seinen Sohn streng an.


»Deine
Initiative hat dich offensichtlich schon weiter geführt, als ich dachte«, sagte
er. »Sehr gut, wenn die arme Madame Lombard wegen Korsett und Alter aus dem
Rennen ist, hast du dann schon Madame Cottard als Gefährtin erwogen? Sie kann
nicht älter als fünfundzwanzig sein. Und ihre Figur ist schlank wie die eines
Knaben.«


»Aber das
kann nicht dein Ernst sein! Charles wäre außerordentlich böse auf mich, wenn
ich mich soweit vergäße, Madame Cottard Anträge zu machen.«


»Dein Bruder
Charles? Willst du damit sagen, er und sie...?«


»Eine ganze
Weile schon. Mindestens ein Jahr. Ich dachte, jeder wüßte davon!«


»Diese
moderne Generation«, grummelte Aristide, »ich verstehe meine eigenen Kinder
nicht. Sie sind mir fremd. Es muß daran liegen, daß ich alt werde.«


»Aber nicht
im geringsten. Eigentlich machen wir nur das, was du in unserem Alter auch
getan hast. Und wenn man den vagen Gerüchten über deine regelmäßigen Besuche
bei einer bestimmten Dame, die nicht weit vom Bois de Bologne wohnt, glauben
darf...«


»Sei still,
rede nicht von Dingen, die dich nichts angehen und die du nicht verstehen
kannst. Wo hörtest du diese gemeinen Gerüchte?«


»Von einem
meiner Brüder, Papa, aber ich soll dir nicht sagen, von welchem. Deine privaten
Affären sind sicher gehütet, glaub mir.


»Wie kann
das sein, wenn ich für meine eigenen Kinder Gegenstand eines heimtückischen
Klatsches bin?«


»Nicht
heimtückisch, Papa. Die Angelegenheit wurde äußerst diskret und mit Bewunderung
und Respekt erwähnt.«


»Bewunderung,
äh? Ist das wahr?«


»Ich gebe
dir mein Wort.«


»Und
Respekt?«


»Großem
Respekt. Deine Söhne sind stolz auf dich.«


»In diesem
Fall wollen wir die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Ich wäre dir
dankbar, wenn du es niemandem anderen gegenüber erwähnen würdest. Nun, was dich
betrifft, wenn du junge Frauen deines Alters bevorzugst, was denkst du über die
Tochter meines Freundes und Kollegen Saint-Rochat?«


»Eugénie?
Ja, sie ist sehr hübsch.«


»Sie ist
mehr als hübsch, sie ist bezaubernd. Was kann ein Mann mehr verlangen? Sie hat
blondes Haar, eine gute Figur und eine lebhafte Natur. Wäre ich dreißig Jahre
jünger, ich wäre an ihr höchst interessiert.«


»Was du
sagst, stimmt«, sagte Gérard und runzelte die Stirn, »leider ist da ein
Problem. Bei all ihrem Charme, Eugénie ist für so etwas nicht empfänglich.«


»Du meinst,
du hast sie schon zum Ausgehen eingeladen, und sie hat abgelehnt, meinst du das?
Ist das nicht eine Frage der Überredungskunst, wenn du sie magst?«


»Nein, wir
sind einige Male ausgegangen in Restaurants und Konzerte.«


»Was meinst
du dann mit nicht empfänglich?«


»Ich meine
einfach, daß sie im Bett schlaff und passiv ist, und das lohnt sich nicht für
eine Person mit Geist, wie du dir gut vorstellen kannst. Danach weint sie oft
ein bißchen.«


Aristide
lief dunkelrot an.


»Was! Du
erzählst mir, daß du die Tochter meines alten Freundes verführt hast?«


»Du sagtest
mir, wir unterhalten uns wie Erwachsene«, erinnerte Gérard seinen Vater
mahnend, »würdest du es vorziehen, wenn ich mit dir unehrlich wäre?«


»Nein«,
sagte Aristide und beherrschte sich. »Aber die kleine Eugénie — sie ist doch
erst neunzehn Jahre alt!«


»Ja, aber
selbst da ist verführen ein hartes Wort, Papa!«


»Welches
Wort hättest du denn lieber von mir gehört?«


Gérard
zuckte mit den Achseln.


»Ich war
nicht ihr erster Liebhaber«, sagte er, »ich weiß allein von zweien, die sie vor
mir hatte.«


»Genug«,
sagte sein Vater, »ich möchte nichts mehr über das Mädchen hören. Und auch
nicht über deine amourösen Eskapaden. Es ist lächerlich für mich, jemandem
Ratschläge geben zu wollen, der offensichtlich so erfahren ist wie du. Höre mir
gut zu — da sind zwei Dinge, die ich von dir verlange. Zuerst Aufmerksamkeit
für dein Studium. Das zweite ist Diskretion. Bist du einverstanden?«


»Aber
natürlich«, sagte Gérard und lächelte seinen Vater mit der Untertänigkeit eines
Sohnes an.
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macht Besuche


 


 


 


 


Für seinen
ersten Besuch bei Madame de Michoux kleidete sich Armand sorgfältiger als
üblich, um auf sie den besten Eindruck zu machen. Zufällig hatte er sie am
Vortag kennengelernt, als sie mit Jeanne Verney auf der Terrasse des Café de
la Paix einen Aperitif nahm. Er vermutete, daß sie in der Rue de la Paix
und am Place Vendóme einen Einkaufsbummel gemacht hatten. Augenblicklich war er
von Jeannes elegant gekleideter Freundin angetan, und das mußte offen in seinem
Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Jeanne warf ihm einen wissenden Blick zu,
als sie ihm Gabrielle de Michoux vorstellte.


Armand und
Jeanne waren schon lange befreundet. Tatsächlich waren sie beinahe zwei Jahre
ein Liebespaar gewesen, und obwohl das nun vorbei war, mochten sie sich immer
noch gern. Armand war sicher, daß er ihr erster Liebhaber nach ihrer Hochzeit
war, denn bei ihrer ersten intimen Begegnung war sie so unerfahren wie eine
Jungfrau. Ihr Verhältnis endete, als sie schwanger wurde — von ihrem Ehemann,
wie sie sagte, obwohl das nicht nachzuprüfen war.


Er wußte
einiges über Frauen, und so kam er, nachdem er die Terrasse des Cafés verlassen
hatte, zu dem Schluß, daß Madame de Michoux von Jeanne lückenlos über seine
Geschicklichkeit als Liebhaber, seine physischen Fähigkeiten und seine unterhaltenden
Werte im Bett informiert werden würde.


Für seinen
Besuch wählte er seinen neuesten Anzug — einen silbergrauen Doppelreiher, das
Jackett von einem Schneidermeister zugeschnitten, damit es knapp an seinem
Körper lag. Dazu ein gepunktetes Halstuch und eine rosafarbene Nelke in seinem
Knopfloch — das Komplet gekrönt von einem teuren grauen Homburg. Als er sich
vor dem Weggehen in einem langen Spiegel abschätzend betrachtete, war er mit
seiner Erscheinung mehr als zufrieden. Er fühlte sich stilgerecht mit einem
Hauch von Zurückhaltung. Das schien ihm wichtig, denn Gabrielle de Michoux war
offensichtlich eine höchst moderne junge Frau, die althergebrachte Werte noch
schätzen könnte, wo sie doch in jungen Jahren eine Tragödie erleiden mußte. Sie
war Kriegerwitwe wie so viele junge Französinnen.


Nach seiner
sorgfältigen Planung kann man sich seine Überraschung vorstellen, als das
Mädchen, das ihm die Tür öffnete, mitteilte, daß Madame nicht zu Hause sei.


»Aber das
ist unmöglich. Sie lud mich ein, heute nachmittag vorzusprechen.«


»Es tut mir
leid, Monsieur, Madame muß den Tag verwechselt haben. Wen darf ich ihr melden,
wenn sie zurückkommt?«


»Ich werde
ihr eine Nachricht hinterlassen.«


»Sicher,
bitte, kommen Sie herein.«


Hinter der
Tür befand sich eine Halle mit Parkettboden und einem Seitentisch an einer
Wand. Armand legte seinen schönen grauen Hut auf den Tisch, während er
umsichtig auf die Rückseite einer seiner Visitenkarten schrieb: Es tut mir
außerordentlich leid, Sie verpaßt zu haben. Ich werde mir erlauben, Sie morgen
am späten Vormittag anzurufen.


Er gab dem
Mädchen die Karte, die sie flüchtig ansah und sagte:


»Ich bin
untröstlich, Sie enttäuschen zu müssen, Monsieur Budin.«


Ihre Worte
waren zwar konventionell, aber es war die Art, wie sie es sagte, die ihnen eine
andere Bedeutung gab für jemanden mit Feingefühl für Nuancen. Armand schaute
sie zum erstenmal genauer an. Er sah eine lebhafte Frau in den späten
Zwanzigern; ihre Persönlichkeit war hinter der diskreten Kleidung verborgen.
Aber bei näherer Betrachtung verdeckte das Spitzenhäubchen nicht ganz ihr
glänzendes Haar, und das glatte schwarze Kleid und die ordentliche Schürze
verbargen nicht die Schwellung ihres Busens. Sie bemerkte seine genaue Prüfung,
wie es Frauen immer tun, und als er ihr wieder ins Gesicht blickte, lächelte
sie so, daß ein Mann, der über diese Dinge Bescheid wußte wie Armand, es als
direkte Einladung deuten konnte.


»Wie heißt
du?« erkundigte er sich und strich sich seinen wie mit dem Bleistift gezogenen
Schnurrbart mit der Fingerspitze.


»Claudine.«


»Wie du
sagst, Claudine, es ist höchst ärgerlich, Madame nicht zu Hause anzutreffen. Es
ist äußerst enttäuschend. Mehr als das, es ist frustrierend.«


»Es gibt
nichts Schlimmeres, als die Absichten eines Gentlemans durch einen simplen
Irrtum vereitelt zu sehen«, sagte sie mit Sympathie in der Stimme. »Leider
sagte Madame, sie würde erst spätnachts heimkehren. Ich weiß kaum, was ich
Ihnen vorschlagen soll.«


Die Art, in
der ihre Brüste unter dem Kleid wogten, als sie einen Schritt auf Armand
zumachte, zeigten ihm, daß sie haargenau wußte, was sie vorschlagen sollte,
wenn es an ihr lag.


»Ihr Besuch
bei Madame hatte einen bestimmten Zweck, nicht wahr?« fragte sie mit warmem
Interesse.


»Ja, warum?
Ich freute mich auf das Vergnügen, eine Stunde in ihrer Gesellschaft zu
verbringen, um über gewisse Dinge zu plaudern.«


»Wenn mir
nur ein Weg einfiele, wie ich Ihnen helfen könnte.«


»Vielleicht
gibt es da eine Möglichkeit«, sagte Armand und berührte wieder seinen
Schnurrbart.


»Was meinen
Sie, Monsieur Budin?« fragte sie, die Augen in gespielter Unschuld
niedergeschlagen. »Sie sind sehr gütig, aber meine Konversation ist gegen
Madames nur ein schwacher Trost.«


»Du darfst
dich nicht selbst so herabsetzen, Claudine. Ich finde die Unterhaltung mit dir
höchst aufregend. Ich würde sie sogar als stimulierend bezeichnen.«


»Offensichtlich«,
antwortete sie und ließ ihren Blick kurz über die wachsende Schwellung in
seiner Hose hinweggleiten. »Gibt es noch irgend etwas, das ich tun kann, um
Ihnen behilflich zu sein?«


Armand
konnte sein Glück kaum fassen. Der Augenblick mußte verlängert werden.


»Ich glaube,
es gibt schon etwas«, sagte er und machte nun seinerseits einen Schritt auf sie
zu, »außer ich störe dich bei wichtigen Haushaltspflichten.«


»Nicht im
mindesten. Alles ist in Ordnung, und ich habe frei, bis Madame spät nachts
heimkommt.«


»Weißt du,
Claudine, daß ich von der Zierlichkeit deines Kleids entzückt bin. Wenn du
erlaubst...«


Er öffnete
die Enden ihrer gestärkten Schürze an der Rundung über ihrem Busen. Das Kleid
darunter war vom Nacken bis zur Taille durchgeknöpft.


»Ich wußte
es immer«, sagte er leichthin, »Knöpfe an Frauenkleidern haben mich immer
fasziniert. Sie regen sofort zu Vermutungen an. Es juckt einen in den Fingern,
sie aufzumachen.«


»Wirklich?
Das hätte ich nicht gedacht.«


Langsam
öffnete er die Knöpfe von oben an und zählte sie laut, bis er den letzten,
knapp oberhalb ihrer Taille, erreicht hatte. »Knöpfe oder nicht, ich kann mir
kaum vorstellen, daß meine Kleider Sie interessieren könnten«, sagte sie mit
glänzenden Augen. »Daß sich mein Interesse mehr auf das bezieht, was sie
verbergen, weißt du sehr gut, da bin ich sicher.«


»Und was
verbergen sie?«


Armands Hand
war nun in ihrem Kleid, unter ihrem Hemdchen und streichelte eine der weichen
Brüste.


»Dein
steifes schwarzes Kleid birgt köstliche Reize, Claudine.«


»Mag sein,
daß es diese Reize birgt, aber es scheint, sie haben eine bemerkenswerte
Wirkung auf dich«, und sie ließ ihre Hand langsam an der verräterischen
Ausbuchtung in seiner Hose auf und ab gleiten, um ihren Worten Nachdruck zu
verleihen.


»Nicht
bemerkenswert im Sinne von unüblich«, sagte er, »aber bemerkenswert im Sinne
von beachtlich, wenn ich dir das erklären darf.«


»Ich danke
dir dafür«, sagte sie grinsend.


Eine Weile
verharrten sie so, wie sie waren, jeder erforschte sanft die Vorzüge des
anderen, fast wie ein Liebespaar auf einem Gemälde aus dem 18. Jahrhundert.
Unter Armands Händen fanden ihre Brüste, Spielbälle von Qualität und Wert,
Entzücken an der Berührung. Unter ihren Händen entfaltete sich der männliche
Unterschied zu seiner vollen Größe und glühte in angenehmer Empfindung.


»Da ist noch
etwas, was du für mich tun könntest, Claudine«, murmelte er endlich.


»Gerne, was
ist es?«


»Wenn du
dich umdrehen und dich auf den Tisch lehnen würdest...«


Sie drehte
ihm den Rücken zu und legte ihre Hände flach auf die Marmorplatte des kleinen
Wandtischchens, ihre Beine schön gespreizt. Armand schob ihren Rock auf den
Rücken hoch und befestigte ihn in den Knoten ihrer Schürzenbänder.


»Ausgezeichnet.
Ich bin äußerst angetan, Claudine. Beug dich noch ein bißchen vor, wenn es dir
recht ist.«


Er streifte
ihren weißen Baumwollschlüpfer ihre Beine hinunter, während sie sich vorlehnte,
um ihre Unterarme auf die Tischplatte zu legen und ihm ihren Rumpf
entgegenzustrecken: Es war ein Hintern, der Männern das Herz schneller schlagen
läßt, rund, prall und von glatter Haut.


»Ist das
alles, was du verlangst?« fragte Claudine mit einem unterdrückten Lachen in der
Stimme.


»Nicht
ganz«, antwortete Armand, ein bißchen atemlos, so als betrachtete er ein
unterhaltsames Schauspiel, das ihm zur Ergötzung dargeboten wurde.


Er ließ
seine Hände über die Zwillingsmelonen aus Fleisch gleiten und drückte sie.


»Ist da noch
etwas, was du willst?« beharrte sie auf dem Thema. »Du wirst gleich sehen,
Claudine.«


Er knöpfte
seine straff sitzende Jacke und seine Hose auf, befreite seinen aufragenden
Penis und drängte ihn zwischen ihre Schenkel. »A ja, da ist noch etwas«, rief
sie aus, als er sanft zustieß. Dann, als er sie an den Hüften hielt und tief in
sie eindrang, sagte sie. »Viel mehr, als ich erwartet habe.«


»Aber nicht
mehr, als du bereit bist anzunehmen?« fragte er.


»Nein, warum
— ich stehe Ihnen vollkommen zu Diensten, Monsieur Budin.«


Armand hielt
sie begeistert fest, als er mit voller Zufriedenheit zustieß. Zum Teufel mit
Madame de Michoux, dachte er, als angenehme Gefühle seinen Körper
durchfluteten, was könnte sie mir schon mehr geboten haben, als ich von ihrem
Mädchen bekomme? Es gibt einen alten weisen Spruch, daß im Dunkeln alle Katzen
grau sind.


Er hätte
seinen langsamen Ritt endlos fortgesetzt und die Dinge so, wie sie waren,
genossen, aber er rechnete nicht mit der Wirkung, die er auf Claudine ausübte.
Sie war eine junge Frau mit starken Trieben und natürlichen Reaktionen und es
dauerte nicht lange, bis sie ihm ihren Hintern voll Begierde entgegendrängte,
um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Und als die Flut der Leidenschaft in
ihr hochkam, stieß sie schneller und härter. Wie bei dieser kräftigen
Behandlung nicht anders zu erwarten war, schwand Armands Selbstbeherrschung
rasch und der Höhepunkt des Entzückens kam ihm allzu bald. Als er vor Ekstase
brannte, klammerte er sich an Claudines bockende Hüften wie ein Reiter auf
einem ausbrechenden Pferd. Sie fuhr fort, nach ihm zu stoßen, nachdem er schon
längst fertig war, bis sie ihren Höhepunkt erreichte, den sie mit einem
gellenden Schrei ankündigte.


Nachdem sie
sich wieder etwas beruhigt hatte, glitt Armand von ihr ab und packte sein
erschlafftes Glied wieder in seine Hose. Claudine ordnete ihre Kleider
sorgfältig und wandte ihm ihr Gesicht zu, mit noch immer geröteten Wangen. »Ich
hoffe, Ihr Besuch war nun doch nicht auf der ganzen Linie eine Enttäuschung«,
sagte sie.


»Es war eine
reine Wonne, du warst höchst zuvorkommend, und ich bin dir wirklich dankbar.«


Er drückte
ihr einen Geldschein in die Hand. »Es würde mich freuen, wenn du dir hübsche
Unterwäsche kaufst, Claudine. Die Reize, die deine Kleider verbergen, sollten
mit Seide verwöhnt werden.«


»Es ist sehr
nett von Ihnen, das zu sagen, insbesondere wo Sie doch nur einen denkbar
flüchtigen Eindruck von diesen Reizen, die Sie zu bewundern scheinen, erhaschen
konnten.«


Armand
überlegte sich den unsittlichen Antrag. »Stimmt eigentlich — diese
Eingangshalle setzt einer wirklich intensiven Prüfung deiner von den Kleidern
verhüllten Anmut eindeutig Grenzen«, sagte er. »Wann, sagtest du, erwartest du
Madame zurück?«


»Nicht vor
dem späten Abend.«


»Darm haben
wir vielleicht Zeit, unsere Bekanntschaft in einer bequemeren Umgebung zu
vertiefen.«


»Genügend
Zeit. Möchten Sie mein Zimmer sehen?« fragte sie. »Nichts würde mir mehr Freude
bereiten.«


Claudines
Zimmer war klein, aber sehr ordentlich. Es enthielt ein niedriges Holzbett, das
wichtigste Möbelstück, und einen altmodischen Kleiderschrank. Armand sah
Claudine zu, als sie ihre Kleider auszog und sich auf das Bett legte. Sie
verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte ihn an, die Haarbüschel
unter ihren Armen hatten den gleichen Ton wie das Vlies zwischen ihren Beinen.


»Das Bett
ist nicht sehr breit«, sagte sie, »aber um so besser.«


»Ja«, Armand
gab ihr recht, während er sich auskleidete. »Wir werden gezwungen sein, ganz
nahe beisammen zu liegen. Soweit es das Gewicht von zwei Personen aushalten
kann...«


»Hab keine
Angst deswegen«, antwortete sie mit einem Grinsen, »das kann ich dir
garantieren.«


»Ich bin
sicher, daß es durchaus getestet ist, Claudine, soweit es das
Gewicht betrifft. Was aber ist mit seiner Kapazität, wirklich
kraftvolle Bewegungen mitzumachen?«


»Wir werden
sehen«, antwortete sie, als er sich neben sie legte und sie in seine Arme nahm.


Gabrielle de
Michoux rief ihn am nächsten Morgen an, um sich für ihre Abwesenheit zu
entschuldigen. Als Grund dafür nannte sie den Anruf eines Freundes, der auf
einer Ausfahrt mit seinem neuen Auto beharrt hatte. »Welche Marke?« erkundigte
sich Armand. »Irgend etwas Besonderes?«


»Ah, irgend
so eine Maschine! Ein Sportwagen von Hispano-Suiza, geschoßförmig und mit einer
ganz besonderen Ausstattung aus Tulpenholz.«


»Ohne
Zweifel sehr schnell.«


»Eine
unglaubliche Geschwindigkeit. Man hat das Gefühl, in einem Flugzeug zu sitzen.«


»Wart ihr
weit weg?«


»Bis
Deauville«, sagte sie, »es war ganz schön verrückt. Deauville außerhalb der
Saison, können Sie sich das vorstellen?«


Ich habe
einen ernsten Rivalen, dachte Armand, als sie weiterschwatzte, denn sicher
hatte sie die Nacht mit ihm in Deauville verbracht oder vielleicht in einem
kleinen Hotel auf der Rückfahrt. Ich zweifle daran, daß sie länger als eine
Stunde zu Hause war. Warum sollte mich das überraschen? Eine so charmante Frau
muß einfach eine ganze Menge Verehrer und sicherlich einen Liebhaber haben.
Kann sein, daß ich diese Person, wer auch immer das sein mag, ausbooten muß.
Jetzt verstehe ich, warum sie zu unserem Rendezvous, zu dem sie mich gestern
gebeten hatte, nicht da war — dieser Typ mit dem teuren Wagen genießt mir
gegenüber Vorrang. Das muß sich ändern, und zwar schnell. Und trotzdem war mein
Nachmittag bei ihr zu Hause in keiner Weise vergeudet, selbst wenn sie ihren
Kragen in irgendeinem lächerlich schnellen Auto riskiert hat. Seien wir
ehrlich, Claudine hatte unerwartete Qualitäten in der Unterhaltung von Männern.


Gabrielle
lud ihn ein, sie am nächsten Tag um drei Uhr aufzusuchen, und versprach, daß es
dieses Mal keine Zwischenfälle geben und sie tatsächlich zu Hause sein würde.
Er war erleichtert, daß sie den nächsten Tag und nicht diesen Nachmittag
vorschlug. Natürlich war er in der Lage, die Pflichten eines Mannes zu
erfüllen, aber es bestand doch die Möglichkeit, daß er so schnell nach der
enthusiastischen Balgerei mit Claudine nicht seine beste Form erreichen könnte.
Morgen würde er wieder in Top-Form sein. Trotzdem, seine Freude wurde von einem
schwachen Anflug von Eifersucht getrübt bei dem Gedanken, daß auch Gabrielle
einen Tag Zeit haben wollte, um sich von dem, was zwischen ihr und dem
verrückten Motoristen stattgefunden haben mochte, zu erholen.


Zu dem
vereinbarten Zeitpunkt begrüßte ihn eine lächelnde Claudine an der Tür.


»Madame
erwartet Sie, hier entlang bitte.«


»Hast du
schon deinen kleinen Einkaufsbummel gemacht, Claudine?«


»Noch nicht,
mein freier Tag ist morgen.«


Die
Ausstattung des Salons war erstaunlich modern, was Armand veranlaßte, seine
vorgefaßte Meinung von der Dame, die er besuchte, zu revidieren. Wie ein
exotisches Juwel in einer komplizierten Fassung lag Gabrielle bäuchlings, ihr
Kinn in die Hand gestützt, inmitten eines Dutzends silberfarbener Kissen auf
einem riesigen, halbkreisförmigen Diwan. Ihr schlanker Körper war in einen
schwarzen, seidenen Hauspyjama gehüllt. Träge drehte sie sich auf die Seite und
streckte ihm einen nackten Arm hin, so daß er ihr die Hand küssen konnte, und
er bemerkte vorn auf ihre Pyjama-Tunika aufgestickt eine gewundene Schlange.


»Mein lieber
Freund«, begrüßte sie ihn, »ich hoffe, Sie haben mir vergeben. Setzen Sie sich
hierher«, und sie tätschelte die Kissen bei ihrem Kopf.


Sie
unterhielten sich eine Zeitlang und benahmen sich dabei wie Fechter, die sich
mit ein oder zwei Florett-Stößen abschätzen, bevor sie den eigentlichen Kampf
beginnen. Jeder von ihnen wußte ganz gut, was geschehen würde. Sie hatten sich
getroffen, um die Spielarten der Unterhaltung des anderen zu überprüfen.
Vielleicht entpuppte sich dieses Zusammensein als ein nur beiläufiges
Kennenlernen, das keiner von beiden fortzusetzen wünschte. Vielleicht würde es
auch ganz anders kommen. Zur Zeit war Armand ohne regelmäßige Begleiterin, und
so hegte er für seinen Teil die Hoffnung, in Gabrielle eine nähere
Bekanntschaft zu finden, die ihn so sehr entzückte, daß in ihm der Wunsch nach
einer längeren — natürlich unverbindlichen — Affäre entstünde. Er wußte, wonach
er suchte — eine Frau mit raffinierter Liebestechnik und mit genügend Witz, um
in der Öffentlichkeit eine anregende Gefährtin zu sein. Gabrielle könnte diese
Anforderungen erfüllen. Zugleich konnte er erraten, wonach sie suchte — dasselbe
wie er und ein bißchen mehr. Von dem Telefonat mit Jeanne Verney, das er nach
dem Treffen im Café de la Paix geführt hatte, hatte er den Eindruck, daß
Gabrielle ein bißchen über ihre Verhältnisse lebte und daher einen Mann
schätzte, dessen Vermögen den Standard, der ihr gefiel, bestreiten könnte.


In gewissem
Sinne hatte sie bei diesem ersten privaten Rendezvous einen leichten Vorteil
ihm gegenüber. Er war ziemlich sicher, daß sie Jeanne im Detail über ihn
ausgefragt hatte — seinen Umgang mit Frauen, seine intimen Vorzüge. Das waren
alles Dinge, die Jeanne aus eigener Erfahrung von ihrem Verhältnis her kannte.
Über Gabrielles Geschmack in Liebesdingen war er völlig uninformiert. Trotzdem,
sein natürliches Selbstvertrauen machte ihn sicher, daß der Vorteil bei ihm als
Mann liegen mußte. Also warteten, da die Vorsehung die Frauen mit mehr
natürlichen Vorteilen als die Männer ausgestattet hatte, Überraschungen auf
Armand.


Gabrielle
stützte ihren Ellbogen auf die Kissen und ihr Gesicht in die Hand. Ihr
herzförmiges Gesicht war von kastanienbraunem, kurzem Haar umrahmt. Ihre Augen
waren blaugrün, ihr Mund rot und lebhaft. Ihr Gesichtsausdruck veranlaßte
Armand, die Hand um ihre Schulter zu legen und sich zu ihr zu beugen, um ihre
Lippen zu küssen. Durch die Seide ihrer schwarzen Pyjama-Tunika fühlten seine
Fingerspitzen ihren warmen Körper, was sein Herz höher schlagen ließ.


Als er sie
losließ, drehte sie sich langsam auf den Rücken, ihren Kopf in seinem Schoß,
und ihre blaugrünen Augen blickten ihn mit einem distanzierten Ausdruck an. Sie
blinzelte, als seine Hände ihre kleinen Brüste durch die schwarze Seide
umfaßten.


»Ah, nun
beginnt es«, sagte sie mit einem ziemlich vorwurfsvollen Ton.


»Warum, was
meinst du damit, Gabrielle? Du sagtest das sehr traurig. Stimmt etwas nicht?«


»Traurig?
Das ist nicht das richtige Wort für das, was ich fühle. Du verstehst mich
nicht.«


»Was sollte
ich denn verstehen?« fragte er und spielte mit ihrer Brustwarze unter der
weichen Seide.


»Diese
schauerliche Sache mit der physischen Leidenschaft — wir sind niemals frei
davon.«


»Ich hoffe
doch nicht«, sagte Armand. »Aber warum nennst du es schauerlich? So war es
meiner Erfahrung nach nie — eher das Gegenteil. Ich habe es immer als ein
äußerst zivilisiertes Vergnügen betrachtet.«


»Zivilisiert?
Dieses banale Abgreifen und Festhalten? Dieses tierische Haut-an-Haut-Reiben?
Und mit welchem Resultat? Ein oder zwei Momente der sinnlosen Zuckungen, mehr
nicht. Das kann niemand als zivilisiert bezeichnen.«


Sie sprach
äußerst entmutigend, aber sie machte keinen Versuch, Armands liebkosende Hände
von ihren Brüsten zu entfernen. Tatsächlich legte sie quasi als Abschluß ihrer
Tirade ihren Kopf in seinen Schoß, so daß sich ihre Wange gegen seine Schenkel
preßte. Da begann Armand zu verstehen, daß sie für sich selbst ungewohnte
Spielregeln ausheckte. Er fand die Idee verlockend.


»Sicher sind
Männer und Frauen Produkte der Zivilisation«, sagte er und schlüpfte aus seiner
Jacke. »Und Zivilisation ist das Produkt von Männern und Frauen. Das ist eine
Tatsache.«


Diese Worte
sagten nichts aus, aber es war notwendig, ihr eine Antwort zu geben, damit sie
ihr Spiel fortsetzen konnte und ihm vielleicht eine Gelegenheit gab herauszufinden,
um welche Spielregeln es ging.


Unmerklich
bewegte er seine Beine so, daß Gabrielles Wange an die wachsende Härte in
seiner Hose gepreßt wurde.


Sie zitterte
und sagte: »Was kann noch jämmerlicher sein als dieser Mißbrauch von Körper und
Geist?«


»Mißbrauch
ist ein seltsames Wort, Gabrielle, für so etwas Natürliches. Du mußt etwas zu
seiner Rechtfertigung finden, wenn ich es akzeptieren soll.«


Er hob ihre
Pyjama-Tunika über ihre Taille, um ihre Brüste zu enthüllen. Sie waren
besonders schön geformt und klein. Seine Finger spielten sanft über ihre
Brustwarzen und erweckten sie.


»Man muß die
volle Entfaltungsmöglichkeit von Männern und Frauen in Betracht ziehen«, sagte
sie bebend. »Die Würde, zu der wir fähig sind, die außerordentliche Größe des
menschlichen Geistes — und dann, wenn man die unaussprechliche Vergeudung
betrachtet, all das in der Geistlosigkeit des Sex zu verzetteln...«


Ihre Worte
verwehten in kleinen Seufzern des Vergnügens, das er ihr bereitete.


Armand wand
sich aus seinen Schuhen und legte sich neben sie auf den Diwan, so daß er ihr
Gesicht und ihre Haare küssen konnte, während er ihre Brüste streichelte.


»Du hast
keine Antwort darauf«, murmelte sie.


»Aber
natürlich habe ich eine — du übersiehst soviel in deinem Urteil. Denk an die
besten Schriftsteller, Künstler und Komponisten von heute — und der
Jahrhunderte zuvor — , kannst du bestreiten, daß sie, ohne jemals zu irren,
immer wieder zum lustvollen Ursprung ihrer eigenen Natur zurückkehrten, um für
ihre Werke inspiriert zu sein? Sag mir einen, der wahrhaft keusch war.«


Das mögen
schon etliche gewesen sein, dachte er, aber es bleibt zu hoffen, daß sie sie
nicht kennt.


»Falsch,
falsch«, seufzte sie, als er ihre Brustwarzen küßte. »Wenn von all dem, worauf
du hinweist, nur etwas wahr ist, dann erlaubten sie sich, sich gelegentlich von
ihrer wahren Größe durch die tierischen Instinkte ihres Körpers ablenken zu
lassen. Wenn sie sich nur besser unter Kontrolle gehabt hätten, wenn sie ihr
ganzes Leben unbefleckt geblieben wären, wieviel größer hätten sie dann noch
sein können!«


Ein
interessanter Gedanke schoß Armand durch den Kopf — der Vergleich zwischen dem
Mädchen und der Herrin. Claudine hatte ihre Dienste ohne Einschränkung
aufgedrängt. Gabrielle schien vorzuhaben, die ihren zurückzuhalten. Claudine
hatte damit begonnen, ihm einen wohlgerundeten Hintern zu offerieren. Was hatte
die Herrin in diesem Ressort zu bieten?


Er setzte
sich auf und rollte sie widerstandslos auf den Bauch. Ihre schwarze, seidene
Pyjama-Hose ließ sich leicht ausziehen, ebenso das dünne Gewand aus Crêpe-de-Chine
darunter.


Es hatte
Armand schon immer interessiert, Frauenhinterteile in Kategorien einzuteilen.
Er glaubte fest, daß es zwischen Form und Größe des Pos und dem Charakter der
Eigentümerin eine Verbindung gab. Der von Claudine war voll und breit, zwei
pralle Melonen von geschmeidigem Fleisch. Als sie in der Eingangshalle standen
und er sie von hinten genommen hatte, hatte sie ihren Hintern so heftig gegen
ihn gestoßen, daß er schnell die letzte Befriedigung erreichte. Später dann,
auf dem niedrigen Bett, war er auf sie geklettert und hatte mit seinen Händen
unter sie gelangt, um diese Kugeln fest zu packen.


Ein anderer
und äußerst faszinierender Typ waren die Frauen, deren Schenkel schlank waren
und an der Innenfläche nicht zusammenstießen, so daß sie den pelzigen Hügel, ob
von vorn, hinten oder unten betrachtet, völlig frei ließen. Jeanne Verney gehörte
zu dieser Kategorie, und Armands Theorie war, daß ein derart geformter Hintern
die Merkmale enthüllte, die einen sinnlichen Menschen kennzeichnen. Es gab
Anzeichen, daß dies trotz ihres Mangels an Erfahrung auf Jeanne zutraf. Kein
Zweifel, daß ein anderer glücklicher Mann nun erntete, was Armand gesät hatte.


Ein weiteres
Objekt der Lust war für Armand ein Hintern, der spitz hervorsprang, auch wenn
er völlig aus der Mode war und zweifellos eine Verlegenheit für jede
gutangezogene Frau darstellte. Doch einmal befreit von irgendwelchen
Beengungen, die ihre natürliche Lebensfreude unterdrückten, passen die Backen
gut in die Hand eines Mannes und bieten viel unschuldige Freude.


Gabrielles
Po war mager und straff, nicht sehr breit und frech. Ein individueller Hintern
mit Feingefühl, dachte er, ein Hinweis auf ebendiese Qualität der Besitzerin.
Er grapschte nach ihren Backen und preßte sie hart, entzückt von dem, was er
entdeckt hatte — Gabrielle stieß einen kleinen Schrei aus, ob aus Protest oder
aus Vergnügen, war nicht zu unterscheiden. Er biß sie sanft in beide Backen.


»Ah, welche
Verderbtheit«, rief Gabrielle, »das ist nicht zu ertragen.«


Armand küßte
die Stelle, wo er zugebissen hatte. »Das Herz ist der ehrlichere Führer für die
Seele und den Verstand«, sagte er. »Das Herz hat seine Gründe, die der Geist
nicht kennt.«


»Niemals«,
antwortete sie, als seine Hand zart zwischen ihren Schenkeln nach dem
natürlichen Eingang für seine nächste Bewegung tastete. »Niemals, du verdrehst
die Worte eines berühmten Denkers für deine eigenen Absichten, und das ist
infam.«


»Ich
interpretiere seine Worte im Licht der menschlichen Erfahrung«, antwortete er,
während er ihre Unterwäsche ganz auszog, um sich leichter Zutritt zu
verschaffen. Er liebkoste die Innenseite ihrer Schenkel, bis sie sich ganz von
selbst öffneten.


Gabrielles
Gesicht glühte zwischen den silberfarbigen Kissen, und ihre Stimme war
gedämpft, als sie grollend erwiderte: »Ausschweifung findet immer eine
Ausrede.«


»Von
Ausschweifung weiß ich nichts«, sagte Armand und ließ seine Hose herunter,
»aber über Liebesbeziehungen zwischen Männern und Frauen kann ich aus eigener
Erfahrung und mit aller Aufrichtigkeit sprechen.«


»Worte,
leere Worte.«


»Wir
brauchen uns nicht mit bloßen Worten zu begnügen. Die praktische Demonstration
mag dich von der Wahrheit überzeugen.«


Er hob sie
mit einer Hand hoch, um ein Kissen unter ihren Bauch zu schieben und so ihren
verführerischen Hintern anzuheben. Einen Augenblick erforschte und streichelte
er ihre Kurven, während Gabrielle ihr Gesicht tiefer in die Kissen grub. Armand
legte sich auf ihren Rücken, kam zwischen ihre Beine und fand leicht Eintritt.
Seine Hände schlüpften unter ihren Körper, um ihre Brüste zu umfassen.


»Diese
schockierende Belästigung...« stöhnte sie. »Es ist unerträglich.«


Während sie
sich beklagte, bewegte sich ihr schmaler Hintern im Rhythmus mit seinen
Bewegungen gegen ihn. Armand arbeitete drauflos, seine Phantasie war durch
ihren Widerstand erregt. Seine Neugier war angestachelt — wie würde sie wohl im
kritischen Moment reagieren, zu dem er sie mit harten Stößen hintrieb? Er
fragte sich, ob ihre Entrüstung oder ihre Worte sich der letzten Beleidigung
anpassen würden. »Nein, nein, nein«, keuchte sie im Rhythmus ihrer vereinigten
Bewegungen.


»Ja«, rief
Armand aus, als der Sturm seiner entfesselten Lust verschwenderisch in ihm
anschwoll und in sie hineinwogte. Gabrielle schrie, ihre geballten Fäuste
schlugen in die Kissen, und ihr Körper krampfte sich unter ihm zusammen. Am
Gipfel der Gefühle waren ihr die Worte ausgegangen.


Später, als
sie Seite an Seite auf dem Diwan lagen, ihr Gesicht an seiner Brust, verfolgte
er das Thema weiter.


»Meine liebe
Gabrielle, ich hoffe, du bist durch meine kleine Demonstration überzeugt
worden.«


»Du betrügst
dich selbst, mein armer Freund«, antwortete sie. »Alles, wovon du mich
überzeugt hast, ist die Wahrheit dessen, was ich vorhin gesagt habe.«


»Du sagtest
soviel, meine Liebe. Was meinst du genau?«


»Daß die
Würde des menschlichen Geistes in der ungezügelten Zurschaustellung der Entwürdigung
vergeudet wird, der du mich unterworfen hast. Dein Betragen mir gegenüber war
ausnahmslos tadelnswert.«


»Nicht im
mindesten. Ich handelte in Übereinstimmung mit den Eingebungen meines Herzens.
Wie kann das zu tadeln sein? Bestreitest du den Wert der edelmütigen Gefühle
des Menschen?«


»Du machst
dich mit Worten selbst konfus, Armand, und du versuchst, auch mich zu
verwirren. Aber ich bin imstande, deine Täuschungen zu durchschauen. Ich
fürchte, du bist zu blind für die Wahrheit.«


»Inwiefern?«


»Du nanntest
als Beispiele die großen Schriftsteller und Maler, während du gerade beim
Vorspiel warst, um meinen Körper zu mißbrauchen. Du sprachst von den
Meisterwerken, die sie geschaffen haben, und dabei entweihten deine Hände meine
intimen Stellen. Wo war die Aufrichtigkeit in deinen Worten? Letzten Endes
haben Meisterwerke ihren Ursprung in der Seele und im Geist, nirgendwo sonst.«


»Und im
Herzen, mußt du zugeben.«


»Das stimmt,
im Herzen auch.«


Ihre Hand
hatte den Weg unter sein Hemd gefunden, und ihre Finger ribbelten an seiner
linken Brustwarze. »Hier ist dein Herz, Armand«, sagte sie, »ich fühle es unter
meiner Hand schlagen.«


Sie hob den
Kopf, um seine Stirn zu küssen. »Und hier sitzt dein Verstand«, sagte sie. »Nun,
was folgt daraus?«


Ihre Hand
war von seiner Brust verschwunden. Sie grub sich in seine immer noch offene
Hose und nahm sein schlaffes Glied.


»Du
verwechselst das eine mit dem anderen«, antwortete sie und küßte seine
Augenlider. »Sag mir jetzt, ist das, was ich hier in der Hand halte, dein Herz
oder dein Verstand?«


»Weder
noch.«


»Genau. Du
kannst mir nicht antworten, ohne die Falschheit deiner Argumente zu offenbaren.
Deine schamlosen Handlungen waren weder vom Geist noch vom Herzen inspiriert.
Was du getan hast, ging von diesem schändlichen Organ aus. Ist es nicht
so?«


Die Art, wie
sie ihn streichelte, veranlaßte ihn, in ihrer Handfläche wieder lang und hart
zu werden. Diese Entwicklung war völlig akzeptabel für Armand, er begann, die
Regeln, die zu Gabrielles kleinem Spiel gehörten, zu durchschauen.


»Ich kann
dir nicht zustimmen, Gabrielle. Es ist für mich offensichtlich, daß die
Verwirrung, wenn es sie gibt, bei dir liegt. Du verwechselst Schlüsse und
Meinungen. Wenn ich dir sage, daß du eine charmante, bewundernswerte Frau bist,
sagt meine Zunge diese Worte, obwohl die Empfindung von meinem Herzen ausgeht
und von meinem Verstand formuliert wird.«


Ihre Hand
glitt mit einer Gewandtheit, die auf lange Praxis hinwies, an seinem voll aufgerichteten
Glied auf und ab. Ihre Worte stimmten mit ihren Bewegungen überein.


»Das klingt
nach einem Trugschluß, Armand.«


»Ganz im
Gegenteil, es liegt auf der Hand. Meine Zunge drückt das Kompliment aus, aber
es war nicht das Kompliment meiner Zunge. Genauso, da mußt du zustimmen, ist
der von dir als schändlich beschriebene Teil nichts anderes als ein anderes
Ausdrucksorgan. Das Kompliment bleibt dasselbe, auch wenn es auf eine andere
Art geäußert wird.«


Er half ihr
auf den Rücken und zog ihr die schwarze Pyjama-Tunika aus, so daß sie völlig
nackt auf den silbernen Kissen lag. Seine Hand lag zwischen ihren Beinen und
streichelte die bezaubernde Bucht, die ihn gerade so willkommen geheißen hatte.


»Aber das
ist gräßlich«, sagte sie, als er sanft nach ihrer versteckten Knospe tastete.
»Nimmt diese Verderbtheit denn überhaupt kein Ende?«


»Wenn du die
Stärke meines Arguments akzeptierst«, sagte Armand und beobachtete mit
wachsender Erregung die kleinen Wonneschauer, die an Bauch und Schenkel über
die Haut liefen.


Sie hielt
ihre Augen geschlossen, ihr Gesicht war ruhig, nicht aber ihr übriger Körper.
Ihre Fingernägel gruben sich in die Kissen. Ihre Beine zitterten. Ihre Brüste
hoben und senkten sich im unruhigen Atmen.


Diesmal,
versprach sich Armand, diesmal schau ich dir im entscheidenden Augenblick ins
Gesicht — ich lasse nicht zu, daß du es wieder vor mir in den Kissen
versteckst, meine wollüstige Prüde. Ich werd dir noch auf die Schliche kommen.


Er lag
zwischen ihren Schenkeln und führte seine stämmige Größe in sie ein, wie er es
ersehnte.


»Ich kann
nicht glauben, daß es solche Bestialität gibt«, murmelte Gabrielle.


Armands
Bewegungen waren ungestüm, aber er brauchte diesmal länger, um den Gipfel zu
erreichen. Gabrielle wand sich die ganze Zeit unter ihm, ihre Augen fest
geschlossen. Wild und immer wilder flog ihr Körper im leidenschaftlichen Kampf,
was ihr dabei auch immer durch den Kopf gehen mochte. Nicht einen Augenblick
ließen ihre Hände von den Kissen ab, um nach Armand zu greifen und ihn
festzuhalten, selbst dann nicht, als ihre Lenden mit seinen hochschnellten, um
ihn tief eindringen zu lassen.


In dem
Augenblick, als er sich entlud, sah Armand, daß ihre Augen weit geöffnet waren
und ein bißchen hervortraten, als sie wieder ihren ekstatischen Schrei ausstieß
— ein Klang, als zerrisse Seide. Ihr Körper wölbte sich über den Kissen,
drängte sich im entscheidenden Augenblick wie rasend an ihn; nur auf ihren
Schultern und Füßen trug sie das Gewicht seines Körpers.


Als sie
erschlafft zurückfiel, die Augen wieder geschlossen, grinste Armand und sagte:
»Aber du bist bewundernswert, Gabrielle.«


Nach diesem
Tag wollten beide ihre Affäre fortsetzen. Armand war sich über seine Gründe im
klaren, wenigstens dachte er das. Gabrielles Gründe dagegen schienen
komplizierter zu sein. Sie sagte, sie hielte es für ihre Pflicht, ihn von
seinem Irrtum zu überzeugen und von seiner unmöglichen Einstellung Frauen
gegenüber zu befreien, und sie brachte dafür auch ein Dutzend durchaus
überzeugender Argumente vor, die aber dennoch nichts anderes waren als die
Fortsetzung ihres Liebesspiels.


Armands
erste Gelegenheit, eine ganze Nacht mit ihr verbringen zu dürfen, war
denkwürdig. Sie wollte in die Oper ausgeführt werden und bekundete ihr
Entzücken über La Traviata, während Armand die Vorstellung für nicht
mehr als passabel hielt. Vielleicht, dachte er, wollte Gabrielle ihm persönlich
mit Verdis Darstellung einer modernen Mätresse, die an Tuberkulose und einer
unglücklichen Liebe für einen jungen Mann mit aufgeklärten Ansichten stirbt,
eine Nachricht zukommen lassen. Wollte sie ihm etwa andeuten, daß sie ihn
liebte — die Idee schien phantastisch und zugleich unnötig romantisch.
Andererseits, wer konnte schon sicher sagen, was im Kopf einer Frau vorging — besonders
in diesem?


In der
Vorstellung waren eine ganze Menge Leute, die sie beide kannten. Sie winkten
von ihrer Loge, plauderten in den Pausen und stellten sich gegenseitig ihren
Bekannten vor.


»Sie werden
alle über uns tratschen«, sagte Gabrielle zu ihm. »Ich wurde schon gewarnt, daß
du ein Mann mit eindeutigem Ruf bist. Jetzt, wo man uns zusammen in der
Öffentlichkeit gesehen hat, werden meine Freunde das Schlechteste von mir
denken.«


»Überhaupt
nicht«, versicherte ihr Armand und unterdrückte ein Lächeln. »Niemand, der dich
kennt, könnte glauben, daß du fähig bist, auch nur ein bißchen von deinem hohen
Standard abzuweichen.«


Nach der
Oper führte Armand sie zu einer ganz anderen Art von Unterhaltung: Ins Le
Bœuf sur le Toit in der Rue Boissy d’Anglas. Das Lokal war, wie immer zu
dieser Stunde, überfüllt — Paare, die zu Abend aßen oder tanzten. Gabrielle
musterte die Anwesenden kühl und hielt sie — in Armands Augen ein herbes Urteil
— für »degeneriert«. Trotzdem blieben sie ein oder zwei Stunden, aßen
ausgezeichnet und amüsierten sich, denn trotz ihrer scharfen Kritik genoß
Gabrielle es offensichtlich, an einem solchen Ort gesehen zu werden. Und
tatsächlich grüßten sie mehrere Bekannte, Männer wie Frauen.


Endlich war
er mit ihr allein im Schlafzimmer — und was für einem! Die Wände waren mit
winkligen, geometrischen Mustern in lebhaften, knalligen Farben verziert, bis
auf einen breiten, hexagonalen Spiegel, der hinter dem niedrigen, breiten Bett
den meisten Raum einnahm. Die Laken waren aus pfirsichfarbener Seide, die
Kissen groß und quadratisch und mit einer Borte, breit wie eine Männerhand,
eingefaßt. Armand lag schon nackt im Bett, während Gabrielle noch ihre
Vorbereitungen traf; das einzige Licht im Raum kam von einer milchig weißen
Kugel auf dem Nachttisch, die von einer knienden Nackten in Silber gehalten
wurde.


Gabrielle
erschien in einem enganliegenden, halbdurchsichtigen schwarzen Nachthemd, das
über ihren Brüsten tief ausgeschnitten war. Sie kniete sich neben ihn aufs
Bett, ihre Arme hielt sie in der Pose der Lampenträgerin über den Kopf. Armand
ließ seine Hände an ihren Seiten hinuntergleiten.


»Du trägst
immer Schwarz an deinem wunderschönen Körper«, sagte er. »Welche Farbe auch
dein Kleid hat, darunter finde ich unverändert schwarze Unterwäsche. Und nun
ein Nachthemd in derselben melancholischen Farbe? Machst du das, um den
wundervollen Kontrast zu deiner Haut zu betonen?«


»Sicher
nicht. Ich trage schwarze Unter- und Nachtwäsche als eine Art Trauer. Die Welt
kann es nicht sehen, ich aber weiß es.«


»Trauer?
Wegen deines Mannes?«


»Nicht
seinetwegen. Ich kannte ihn kaum. Ich will mich immer daran erinnern, wie
anstößig es ist, sich den niedrigen Launen des Körpers hinzugeben.«


Sie senkte
ihre schlanken Arme und legte ihre Hände auf seine nackten Schultern.


»Aber wie
kann ein so wundervoller Körper auch nur die geringste Scham für irgend etwas
empfinden, was er doch ersehnt?« erkundigte sich Armand, seinen Blick auf die
hervortretenden Brustwarzen gerichtet, die sich durch die dünne Seide
abzeichneten.


»Ich werde
es nie schaffen, daß du mich verstehst, du bist in deiner Verderbtheit
verloren.«


Er schnippte
ihr Nachthemd von ihren Schultern und ließ es auf ihre Taille heruntergleiten.
Bevor er sie berühren konnte, legte sie ihre kleinen Brüste in seine Hände.


»Schau«,
sagte sie und sah ihn dabei direkt an, »du starrst auf diese unwichtigen,
weiblichen Anhängsel, und deine Augen glühen. Ich kann nicht mehr zählen, wie
oft du erklärt hast, sie anzubeten, oder wie oft deine Hände nach ihnen
griffen.«


»Ich doch
auch nicht«, sagte Armand schwärmerisch.


»Jetzt
überleg einmal, mein armer Freund, was ist es wirklich, was du in solchen
Augenblicken bewunderst? Fleisch, mehr nicht. Was für ein triviales Vergnügen
für einen Mann mit deinen Talenten, meinst du nicht auch? Schau gut und urteile
dann selbst. Da ist nichts von Bedeutung. Diese Brustwarzen, die du voller
Verzückung küßt — was sind sie anderes als bloß rosa Knöpfe an Fleischhöckern?
Wie kannst du solche Dinge als deiner Aufmerksamkeit wert ansehen?«


»Aber sie
sind so elegant, deine kleinen Brüste«, sagte Armand und sah zu, wie sie mit
ihrem Daumennagel verächtlich an ihren Nippeln schnippte.


»Ich
fürchte, dir ist nicht zu helfen, Armand, du bist zu weit gegangen, um noch auf
die Stimme der Vernunft hören zu können. Was soll bloß aus dir werden? Warum
entehrst du dich sogar dann noch, wenn ich versuche, dir zu helfen, die
Wahrheit zu erkennen, um dich von deinen Irrtümern abzubringen.«


»Inwiefern?«


Als Antwort
schlug sie die Bettdecke zurück und enthüllte ihren nackten Körper.


»Indem du
deinem Körper Erregung gestattest. Schau doch.«


Sie nahm
sein steifes Glied zwischen Daumen und Zeigefinger und schwenkte es von einer
Seite auf die andere. »Wie banal«, sagte sie, »bloß ein flüchtiger Blick auf
einen Frauenkörper und das da schnellt hoch wie ein Signal.«


»Ein
Kompliment für deine Reize, das in seiner ehrlichen Absicht nicht mißverstanden
werden kann!«


»Mußt du
immer an die wertlose Lust deines Körpers denken, Armand? Denke einen Moment
daran, wie vergänglich sie ist, wie gewöhnlich. Werde ich dich je überzeugen
können«?


»Ich denke
sehr sorgfältig über deine Worte nach, ich versichere es dir, meine Liebe. Mach
nur weiter, wenn du magst, denn jetzt denke ich noch nicht so wie du.«


»Weitermachen,
ja! Aber wie weit? Du bist schon so weit von Anstand und gesundem
Menschenverstand entfernt, daß du mich nach noch ein paar Bewegungen meiner Hand
wieder besudeln wirst. Das ist die simple Wahrheit — gestehe es jetzt.«


»Noch nicht,
obwohl in dem, was du über meinen momentanen Zustand sagst, ein Körnchen
Wahrheit ist. Trotzdem darf man nicht übertreiben. Ich fürchte, du hast einen
Hang zur Übertreibung.«


Ihre Hand
blieb, wo sie war, und zu seinem Entzücken massierte sie ihn langsam.


»Warum sind
diese primitiven körperlichen Reize für dich so wichtig, Armand? Kannst du mir
das ehrlich beantworten?«


»Ganz
einfach. Es liegt in der menschlichen Natur«, seufzte er.


»Die
menschliche Natur hat das nicht nötig, versichere ich dir«, sagte sie und
krümmte graziös ihren Rücken, um ihr Gesicht näher an seinen angeschwollenen
Penis zu bringen.


»Wie
anstößig er nur beim Anblick meiner nackten Brüste gewachsen ist.«


»Und bei der
zarten Berührung deiner Hand«, fügte Armand hinzu.


»Man könnte
fast glauben, er hat seinen eigenen Willen, aber das muß nicht so sein. Du
könntest dich im Zaum halten, wenn du nur wolltest, und ihn deinem Gehorsam
unterwerfen. Oh, wenn dieses pflichtvergessene Glied lernen könnte, sittsam zu
werden, würde ich es in keuscher Verehrung küssen.«


»Vielleicht
würde ein Kuß der Unschuld ihn zurechtweisen«, murmelte Armand.


Ihre warmen
Lippen preßten sich an seine Eichel. »Nein, meine Hoffnung auf eine Besserung
wurde enttäuscht«, sagte sie. »Dieser Teil von dir ist vollständig verdorben.
Von ihm kann keine Antwort auf die klare Bitte nach Keuschheit kommen.«


Armand
setzte sich auf, um ihr das Nachthemd über den Kopf zu streifen.


»Es ist
verabscheuungswürdig unschicklich, jemandem zu erlauben, einen nackten Körper
zu sehen«, rief sie aus.


Ihre freie
Hand flüchtete sich zu dem dunklen Pelzflecken zwischen ihren Beinen, als ob
sie ihn vor seinen Blicken verstecken wollte.


»Es gibt
keine Unschicklichkeit in der Freiheit der Liebe«, entgegnete Armand. »In
dieser Freiheit ist alles erlaubt, ohne Scham und ohne Schuld.«


Er zog sie
auf sich, bis sie über seinen Lenden kniete und sein ungestümes Organ an der
Fuge ihrer Beine stand.


»Aber was
tust du? Woran kannst du nur denken!«


Ohne eine
Erwiderung nahm Armand sie bei ihren schmalen Hüften und drängte ihren Körper
nach unten, um sie auf seinen Pfahl zu senken, bis er tief in sie eingedrungen
war.


»Unglaublich!«
japste Gabrielle. »Du kannst doch nicht ernsthaft von mir erwarten, aktiv
Anteil an deinen lasterhaften Praktiken zu nehmen? Reicht es dir denn nicht,
meinen Körper schon in der Vergangenheit geschändet zu haben? Das darf sich nie
wiederholen, niemals!«


Ihre Hüften
bewegten sich langsam vor und zurück und sandten kleine Wellen der Genugtuung
aus, die durch Armands Unterleib schäumten.


»Armand,
Armand — soll ich mich entwürdigen? Ist es das, wozu du mich fähig hältst?«


»Du bist
einer tiefen und dauernden Liebe fähig, davon bin ich überzeugt.«


»Wie kannst
du dir nur einen einzigen Augenblick vorstellen, daß ich bei einer so
schamlosen Handlung, wie du sie vorschlägst, deine Partnerin sein könnte.«


Vor und
zurück, vor und zurück, ihre Bewegungen wurden ein wenig schneller.


»Meine liebe
Gabrielle, fühlst du nicht die Harmonie unseres Zusammenseins? Mir erscheint
seine Tugendhaftigkeit vollkommen. Ehrlich, ich kann mir keinen besseren Weg
vorstellen, dir die Kraft meiner Achtung zu demonstrieren, die ich in diesem
Moment für dich empfinde. Du mußt diese Kraft spüren.«


Ihre
Bewegungen dauerten an und wurden zunehmend fordernder und schneller. Ihre
Hände lagen auf ihren Brüsten, als wollte sie sie anstandshalber vor ihm
verbergen. »Kraft nennst du das«,japste sie, »ich spüre sehr wohl unerbittliche
Härte gegen meine gepflegten Ansichten... dein brutales Eindringen in meine
heilige Privatsphäre... dein gieriger Wunsch, meinen armen Körper zu beflecken...
ich spüre all das mehr, als du dir vorstellst...«


»Härte ist
nur die Entschlossenheit der Absicht«, stieß Armand nun hervor. »Was du am
meisten pflegst, ist das, was ich auch bewundere und besser kennenlernen möchte...«


»Heuchler«,
rief sie wild, als ihre Hüften in völliger Hingabe stürmisch vor- und
zurückstießen. »Plünderer, Satan...«


Bevor sie
noch Zeit hatte, ihre Gefühle in Worte zu fassen, trug sie die Kraft ihrer
eigenen Bewegungen über die Schwelle des Erträglichen. Sie stieß ihren
schrillen Schrei aus, ihr Körper krampfte sich zusammen. Ihre Finger packten
ihre Brust, trieben die Brustwarzen zur vollsten Größe heraus.


Unter ihr,
überwältigt von ihrer Wollust, ergoß sich Armand in Strömen der Leidenschaft.


 


Die
Streitgespräche der beiden über Fragen der Moral setzten sich so einige Monate
fort. Armand bewunderte Gabrielles unbeugsame Prinzipien und die Leichtigkeit,
mit der sie sie gerade in dem Augenblick in Worte fassen konnte, in dem Worte
von der Turbulenz der orgiastischen Empfindung weggewischt wurden. Eine solche
Frau hatte er nie vorher getroffen. Bei keiner Gelegenheit drückte sie
irgendeine Bewunderung für ihn aus. Ganz im Gegenteil — immerfort tadelte sie
ihn wegen seiner vergnügungssüchtigen Einstellung zum Leben und seiner Hingabe
an die Sinnlichkeit. Sie bemühte sich mächtig, ihn zu bessern, sogar in den
Wehen der Leidenschaft ersparte sie sich keinen Aufwand, um ihm ihren
Standpunkt klarzumachen. Armand widerstand ihren Argumenten mit all seiner Kraft,
und das nötigte sie noch mehr, es zu versuchen — bis zu dem Punkt, an dem beide
vollkommen erschöpft waren von der Gewalt ihrer Diskussionen.


Die Affäre
war amüsant, interessant, pikant, und dennoch geisterte in Armands Kopf eine
Frage herum, die nie verschwand, wie sehr er sich auch bemühte, sie zu
unterdrücken. Schließlich entschloß er sich, ein für allemal seine Zweifel zu
beheben, obwohl das hieß, Zuflucht zur Ausflucht zu nehmen.


Da er sie
regelmäßig besuchte, war es keine Schwierigkeit für ihn, der Concierge mit
einem freigebigen Bestechungsgeld einen Schlüssel zu Gabrielles Appartement
abzuluchsen. Anlaß zu diesem Schritt war ein Telefongespräch, das er halb mit
anhörte, in dem Gabrielle den Anrufer einlud, sie am nächsten Abend um acht Uhr
zu besuchen.


»Wer war
das?« fragte er, als sie den Hörer niedergelegt hatte.


»Eine alte
Freundin, Louise Tissot.«


»Aber du
hast vergessen, daß wir morgen abend zu der Party bei den Daudiers gehen?«


»Himmel, das
war mir entfallen. Ich muß Louise zurückrufen und mich entschuldigen.«


»Ja, tu
das.«


»Ich mach es
später. Sie sagte, sie sei gerade im Aufbruch.«


Es gab
keinen Zweifel für Armand, daß sie Ausflüchte suchte. Die Party bei Daudiers
würde eine großartige Sache sein. Gabrielle hatte dafür schon ein neues
Abendkleid gekauft. Es konnte nicht sein, daß sie den Termin einfach vergessen
hatte. Also was bedeutete der Unsinn, jemanden für einen Zeitpunkt einzuladen,
von dem sie bereits jetzt wußte, daß sie nicht zu Hause sein würde?


Um sechs Uhr
am nächsten Abend rief Armand Gabrielle an, ließ seine Stimme heiser klingen
und sagte ihr, daß er eine höchst ärgerliche Verkühlung habe und nicht zu der
Party zu gehen wage. Mit tausend Entschuldigungen schlug er vor, sie solle ohne
ihn gehen. Er würde sie morgen wieder anrufen und sich erkundigen, ob die Party
so gut war, wie sie erwarteten. Und so weiter — die üblichen kleinen Lügen, die
Männer und Frauen sich bei solchen Gelegenheiten erzählten, wenn sie etwas
planen, was sie geheimhalten wollen.


Um Viertel
vor acht benutzte Armand seinen Schlüssel, um sich leise in Gabrielles Wohnung
zu schleichen. Er hörte Claudine in der Küche singen, als er in Socken in
Gabrielles Schlafzimmer schlich, um dort zu warten. Er war nervös und fühlte
sich mehr als närrisch, aber er hatte ein klares Ziel, und sein Entschluß stand
fest.


Nach einer
Weile hörte er die Türglocke und wie Claudine zur Tür trippelte. Er stand an
der Schlafzimmertür, die gerade einen Spalt offen war. Er konnte kein Wort
verstehen, nur daß Claudine in der Eingangshalle sich mit einem Mann
unterhielt. Die Konversation dauerte länger.


Er hörte
Schritte in der Halle, dann das Geräusch einer auf- und zugehenden Tür. Sein
Herz schlug in seiner Brust, und er fühlte, daß die Antwort auf die Frage, die
ihn so lange gequält hatte, bevorstand. Lautlos ging er langsam den Gang
entlang bis zur Zimmertür des Mädchens. Er preßte ein Ohr gegen das Holz und
konnte gerade das Gemurmel von Worten erhaschen, aber zu undeutlich, um das
Thema der Unterhaltung herauszuhören. Als er sich auf die Knie niederkauerte,
um durch das Schlüsselloch zu lugen, überkam ihn plötzlich ein Gefühl der
Verlegenheit — es war eine unwürdige Position für einen Mann seiner Qualitäten,
aber doch notwendig, wenn er das Rätsel lösen wollte.


Durch das
Schlüsselloch hatte er nur eine begrenzte Sicht auf das Fußende des Bettes, auf
dem er sich damals mit Claudine gewälzt hatte. Ein ungefähr fünfunddreißigjähriger
Mann in Abendkleidung saß mit ausgestreckten Beinen auf der Bettkante.
Claudine, das Profil Armand zugewandt, kniete in ihrem straffen schwarzen Kleid
mit der Schürze zwischen den Beinen des Mannes und fingerte an seinen Knöpfen
herum. Sie befreite seinen aufgeblähten Phallus aus seiner Verpackung. Eine
Spur von Neid färbte Armands gequälte Gefühle, als er die imponierende Größe
von dem sah, was das Mädchen da in der Hand hielt.


Sie sagte
etwas zu ihrem Begleiter, was Armand nicht verstand. Offensichtlich war es
etwas Anerkennendes, denn der Mann lächelte stolz und nickte, als Claudines
Finger um seine herrische Ausstattung kräuselten und sie aufgeregt ribbelten.


Was mache
ich nur hier? fragte sich Armand. Es ist schamlos, hier den Voyeur zu spielen.
Die gelegentlichen Affären eines Dienstmädchens gehen mich doch wirklich nichts
an.


Trotzdem war
er von der Szene gebannt, die sich auf der anderen Seite der Tür abspielte.
Claudine benutzte ihre andere Hand, um die Hoden des Mannes voll in Armands
Blickfeld zu bringen. Für Armands aufgewühlte Phantasie schien es, als ob die
Ausstattung des Unbekannten unter Claudines Behandlung noch an Größe zugenommen
hätte, wenn das überhaupt noch menschenmöglich gewesen wäre. Was sie betraf,
schien sie mit Freude dabeizusein, ein vergnügliches Lächeln spielte um ihren
Mund. Als sie den Kopf neigte und gut die Hälfte des angeschwollenen Penis in
den Mund nahm, unterdrückte Armand ein Schlucken. Sein eigenes Gerät wurde von
seiner Kleidung eingeengt, und sein Unbehagen wurde noch bedrohlicher, als er
sah, wie Claudine ihre Zunge und Lippen an ihrem Partner spielen ließ.


Armand hatte
niemals zuvor beim intimsten Akt zugesehen. Im Pigalle, so hatte Armand von
Freunden, die Zeugen einer solchen Vorstellung gewesen waren, erfahren, gab es
Hinterzimmer, wo man für einen gewissen Preis in Gesellschaft von zehn oder
zwanzig anderen Kunden einem Mann, meistens einem Schwarzen, zusehen konnte,
der zwei oder drei Mädchen in rascher Abfolge bestieg und bediente. Die Frauen
standen dann den zahlenden Gästen zur unmittelbaren Verfügung, noch heiß und
naß von den Umarmungen des männlichen Darstellers. Aber Armand hatte keinen
Hang zu einer solchen Unterhaltung, er war anspruchsvoll genug, das als
Degradierung zu betrachten.


Und doch
stand er hier, beobachtete etwas Ähnliches durch das Schlüsselloch eines
Schlafzimmers! Er war nun an einem Punkt der Erregung angelangt, an dem ihn
nichts mehr von dieser Szene weggebracht hätte, seine früheren Scham- und
Schuldgefühle waren von einem lebendigeren Gefühl weggewischt.


In
wachsender Neugier richtete er seinen starren Blick von dem geschäftigen Mund
des Mädchens auf das Gesicht des Mannes. Wie sah ein Mann im Zugriff der
Leidenschaft aus? Wie Frauen aussehen, wußte er gut aus eigener Erfahrung — war
es anders oder das gleiche? Tatsächlich atmete der Mann schnell durch den Mund,
seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und sein Ausdruck sagte alles in allem
wenig aus.


Aber wie
kann er das aushalten? fragte sich Armand, als er die Gier bemerkte, mit der
Claudine über ihn herfiel.


Seine Frage
war bald beantwortet. Der Mann ergriff Claudine bei den Schultern und warf sie
neben sich auf das Bett. Sofort war er auf ihr, beide halb auf dem Bett, halb
außerhalb, seine Hände fummelten und zerrten ihren Rock nach oben und ihre
gestärkte Unterwäsche nach unten. Er stöhnte laut genug, Armand konnte ihn
durch die Tür hören.


Die
Heftigkeit ihres Besuchers überraschte Claudine. Sie wand ihren Po auf dem
Bett, als ob sie ihm dabei helfen wollte, ihr die Unterwäsche über die Beine zu
streifen. Es gab ein scharfes »Ratsch«, als das Material unter der Gier von
vier Händen zerriß.


Als der Mann
Claudine nach unten preßte, konnte Armand ihr Gesicht nicht mehr sehen. Das
Schlüsselloch bot ihm nur den seitlichen Blick auf die Unterleiber. Der teuer
behoste Hintern des Mannes hüpfte einen Augenblick wie wahnsinnig auf und ab,
dann hörte er ebenso abrupt auf, wie er begonnen hatte.


Er löste
sich von Claudine, stand auf und zog sich hastig wieder an. Claudine setzte
sich im Bett auf, ihr Gesicht wieder in Armands Blickfeld. Ihr Ausdruck war
überrascht und enttäuscht, dachte er, nicht der einer befriedigten Frau. Sie
stand auf, ließ ihre zerrissene Unterwäsche an ihren Beinen hinuntergleiten,
schob ihren Rock zurecht und glättete ihre faltige Schürze.


Der Mann
sagte leise etwas zu ihr, nahm Geld aus seiner Tasche und gab es ihr. Armanid
richtete sich langsam auf und kroch von der Tür weg, diesmal in Gabrielles
Salon. Er ließ die Tür angelehnt und hörte Claudine in der Halle ihrem Besucher
höflich auf Wiedersehen sagen. Die Tür wurde geschlossen, er hörte Schritte,
noch eine Tür wurde geschlossen. Sie war wieder in ihrem Zimmer, und der Moment
war für Armand gekommen, seine Nachforschungen fortzusetzen.


Er klopfte
leise an ihre Tür und ging sofort hinein. Claudine lag, von Kissen gestützt,
auf ihrem Bett. Der Rock war ihr über die Taille hinaufgeschoben, ihre Knie
waren aufgerichtet und gespreizt, und ihre Hand glitt rasend zwischen ihren
Schenkeln hin und her, die dichten schwarzen Haare dort fast verbergend. Sie
starrte Armand erstaunt an.


»Aber — wie
kommen Sie herein?« stammelte sie, ihre Knie klappten zusammen.


»Das erkläre
ich dir später«, sagte Armand und lächelte sie an. »Aber im Moment...« und er
setzte sich auf die Bettkante, drückte ihr die Knie auseinander, um seine Hand
auf den warmen Punkt zu legen, wo ihre Hand einen Augenblick vorher gelegen
hatte.


Ihre
Überraschung und Furcht verschwanden sofort, und sie erwiderte sein Lächeln,
als er diesen gefühlvollen Winkel berührte und Schauer des Vergnügens durch sie
hindurchschickte.


»Aber warum
sind Sie hier?« schnurrte sie.


»Um mit dir
zu sprechen, Claudine.«


»Mit mir zu sprechen?«


»Ja, es gibt
ein paar Dinge, über die ich gerne Auskünfte hätte.«


»Ich stehe
völlig zu Ihrer Verfügung.«


»Das sehe
ich«, sagte er, wieder lächelnd. »Was für ein erfreulicher Gedanke.«


»Erfreulich
für uns beide«, seufzte sie, als das, was er mit ihr machte, sehr positive
Wirkung zu zeigen begann.


»Meine
Fragen sind höchst delikater Natur, Claudine. Es ist unmöglich, sie zu
überstürzen. Zuerst müssen wir die rechte Stimmung schaffen.«


Ihre Hand
lag auf Armands Schenkel, strich sanft aufwärts, und die Wärme ihrer Handfläche
drang durch den Stoff seiner Hose.


»Sie haben
bereits die richtige Atmosphäre geschaffen«, sagte sie. »Ich bin nun für Sie
bereit.«


»Fast
bereit. Gleich wird die Stimmung perfekt sein.«


»Wenn Sie
noch lange warten, wird es zu spät sein«, rief sie. »Dann müssen wir sofort
handeln.«


Armand zog
schnell sein Jackett aus, öffnete seine Hose und lag in voller Größe auf
Claudine, aber mehr tat er nicht.


»Schnell«,
bettelte sie, »ich sterbe.«


»Du sollst
alles haben, was du willst«, beruhigte er sie, »zuerst aber versprich mir
etwas.«


»Alles.«


»Versprich
mir, daß du nachher meine Fragen ehrlich beantwortest.«


»Ja, ja, ja,
alles, was Sie wollen.«


»Schwöre
es.«


»Ich
schwöre.«


Armand
rutschte nach vorn und fand den Eingang, den ein anderer für ihn präpariert
hatte. Sehr gut präpariert, denn in Claudines glühendem Zustand war allein
schon das Eindringen wirkungsvoll genug, um ihre Leidenschaft auszulösen. Sie
wand sich wimmernd und stöhnend unter ihm. Die Szene, deren Zeuge er durch das
Schlüsselloch gewesen war, hatte Armands Gefühlstemperatur extrem aufgeheizt.
Claudines Zuckungen trieben das Quecksilber in seinem Thermometer als
unaufhaltsamen silbernen Faden hinauf, und in plötzlicher Lust japste auch er
und krampfte sich zusammen.


»Mein Gott,
das war nötig«, sagte Claudine, als sie sich erholt hatten.


»Das war
auch mein Gefühl, als ich hereinkam.«


Sie kicherte
in sich hinein, nicht im mindesten beschämt. »Also, wie sind Sie
hereingekommen?«


»Später. Du
mußt dein Versprechen halten und ehrlich antworten.«


»Was wollen
Sie wissen?«


»Fang bei
deinem Besucher an, wer war das?«


»Er heißt
Henri Chenet. Warum wollen Sie das wissen?«


»Ein Freund
von dir?«


»Natürlich
nicht. Er ist ein Freund von Madame. Er wollte ihr einen Besuch machen, aber
sie ist ausgegangen, und so nahm er mit mir vorlieb.«


»So wie ich
das erste Mal, als ich hierherkam und Madame ausgegangen war?«


»Haargenau.«


»Claudine,
deine Antwort führt zu neuen Fragen. Ich möchte gern die ganze Geschichte
hören.«


Claudine war
Armand im Augenblick gut gesinnt — wegen der Art und Weise, wie er ihr in ihrer
Notlage geholfen hatte. Dem Mann, der der Grund für ihre Notlage war, war sie
weniger gut gesinnt. Sie ließ sich von Armand das Wort geben, daß er niemals
über das reden würde, was sie ihm erzählte, und danach legte sie freimütig los.
In den nächsten Minuten erfuhr Armand die Wahrheit des alten Sprichworts, daß
Horcher oft Dinge hören, die sie lieber nicht hören sollten.


Madame de
Michoux war so anspruchsvoll in allen Belangen, erklärte Claudine, daß sie,
wann immer sie die Bekanntschaft eines Mannes machte, der gern in den Genuß
kommen wollte, ihr Liebhaber zu werden, private Nachforschungen anstellte, um
sicherzugehen, daß er akzeptabel war, bevor sie irgendein Zeichen ihrer eigenen
Zuneigung gab. Man erkundigte sich bei gemeinsamen Freunden und Bekannten, und
darüber hinaus wurde seine Herkunft und sein finanzieller Status überprüft.
Diese Recherchen wurden durch Untersuchungen seines Liebesstils ergänzt, und
dafür bediente sich Madame de Michoux der Fähigkeiten ihres Mädchens. Dies
Verfahren war gut eingeführt — der arglose Kandidat für Madames Gunst wurde zu
ihr nach Hause eingeladen, nur fand er nicht sie, sondern Claudine vor, die
insgeheim ihre Nachforschungen anstellte.


Armand hörte
mit Amüsement und Bestürzung zu. »Also, als ich zum erstenmal hierherkam, war
das ein simpler Test — ist es das, was du sagen willst?«


»Ein
erfreulicher Test natürlich«, sagte sie keck, »alles in allem bin ich weder alt
noch häßlich, und ich habe einige Erfahrungen mit dem Geschmack der Herren in
diesen Dingen.«


»Offensichtlich
habe ich den Test bestanden.«


»Mit allen
Ehren. Ihre Manieren waren so bezaubernd, und Sie haben diese Situation so
fachmännisch gemeistert, daß ich nicht weniger tun konnte, als Sie bei Madame
höchlichst zu empfehlen.«


»Und ist sie
genauso angetan?«


»Sie ist
Ihnen sehr verbunden. Sie bewundert Ihren Stil und die Art, in der Sie mit ihr
umgehen. Sie hat mir das mehr als einmal gesagt.«


»Warum also
hast du dann diese Chenet-Person für sie getestet?« wollte Armand wissen.
»Warum soll ich ersetzt werden, sag mir das.«


»Hören Sie —
wollen Sie diese Fragen wirklich alle beantwortet haben? Warum lassen Sie die
Dinge nicht, wie sie sind? Ich möchte Sie nicht bekümmert sehen.«


»Ich will es
wissen«, beharrte Armand.


Er griff
nach seinem Jackett, um alle Banknoten, die er bei sich trug, neben ihr auf dem
Bett auszustreuen.


»Das ist
keine Geldfrage«, sagte sie.


»Was dann?«


»Es ist eine
Frage der Loyalität.«


»Gut gesagt.
Das ist eine Eigenschaft, die ich bewundere, Claudine. Ich respektiere deine
Skrupel. Aber nun, wo du so weit gegangen bist, warum nicht fortfahren? Nach
allem sind wir beide alte Freunde. Dieses Geld ist in keiner Weise eine
Bestechung, die dich von deiner Loyalität abbringen soll, sondern ein simples Zeichen
meiner Achtung vor dir.«


»Sehr gut,
unter diesen Umständen kann ich es akzeptieren. Ich habe in meinem Herzen ein
kleines Kämmerchen für Sie.«


»Und nicht
nur in deinem Herzen, Claudine.«


»Ah, was das
betrifft...« sie berührte sich zwischen den Beinen und lächelte ihn an.


»Später,
ganz gewiß«, sagte Armand, »es wird mir eine Ehre sein, von deinem kleinen
Kämmerchen vollständigen Gebrauch zu machen. Aber zuerst erzähl mir mehr — von
Chenet zum Beispiel.«


»Sie müssen
wissen, daß Monsieur Chenet reich ist.«


»Das habe
ich mir gedacht, aber auch ich bin nicht gerade arm.«


»Natürlich,
Madame kennt keine armen Menschen. Aber Monsieur Chenet ist zugänglicher als
die meisten ihrer Bewunderer. Er hat Madame schon gesagt, daß er sie liebt und
hat ihr einen sanften Wink gegeben, daß er bereit wäre, sie zu heiraten.«


»Den Teufel
hat er.«


»Bis jetzt
hat sie ihm nicht die leiseste Ermutigung gegeben, verstehen Sie, aber er ist
sehr hartnäckig.«


»Keine Ermutigung?
Aber sie hat ihn eingeladen.«


»Nur weil
sie wußte, daß sie nicht zu Hause sein würde.«


»Ist doch
gleichgültig...«


»Sehen Sie,
Madame weiß, daß es höchst unwahrscheinlich ist, daß Sie sie fragen, ob sie Sie
heiraten will, obwohl Sie sich um sie kümmern.«


»Um ehrlich
zu sein, der Gedanke an eine Hochzeit ist mir noch nie durch den Kopf
gegangen.«


»Sie
versteht das. Aber zugleich ist es nur natürlich, daß sie auch an ihre Zukunft
denkt. Monsieur Chenet war ein möglicher Ehemann, oder sie glaubte es, obwohl
das nun nicht mehr in Frage kommt.«


»Warum sagst
du das?«


»Er ist in
gewisser Hinsicht schrecklich. Madame könnte möglicherweise die Plumpheit, mit
der er mich behandelte, nicht tolerieren. Nein, Sie können sicher sein, er wird
nicht wieder eingeladen.«


»Das ist der
ganze Trost, den du mir anbieten kannst?«


»Der Trost
meines Körpers«, schlug Claudine vor.


»Das
natürlich. Aber mein Herz ist gebrochen.«


Claudine
schaute ihn treuherzig an. »Wir müssen praktisch denken«, sagte sie. »Sie sind
der Herrscher über Madames Herzen. In den Monaten, in denen Sie sie kennen,
haben Sie einen Standard gesetzt, an dem andere Männer gemessen werden müssen.
Unter diesem Standard darf jetzt nichts mehr liegen, denn Madame ist eine
extrem eigenwillige Person.«


»Extrem«, stimmte
Armand gepreßt zu.
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Das wahre
Vergnügen beim Einkaufen ist es, nicht unbedingt etwas zu brauchen. Schon mit
einer genauen Vorstellung im Kopf loszugehen, zum Beispiel ein Paar Schuhe zu
kaufen, bringt das Problem mit sich, vergleichen zu müssen, passende Farben und
Formen zu suchen, über Preise nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen.
Solche Vorgänge bedeuten eher Arbeit als Vergnügen. Anders betrachtet: wer
nichts braucht, schaut in Auslagenfenster, geht hinein, um dies und jenes zu
probieren, ist offen für den spontanen Entschluß zu kaufen, was das Auge
anspricht und eine Freude zu tragen wäre — das ist die kultivierteste Art des
Einkaufens.


Zu Mittag
hatten Marie-Thérèse und ihre Freundin Adrienne Dumoutier bereits tausend Dinge
begutachtet, Strümpfe, Unterwäsche, Kopftücher, Hüte, Schuhe, Handtaschen,
hatten aber nichts gekauft. Ihr Bummel war ein vollkommener Erfolg, er sollte
von einem leichten Lunch in einem Restaurant, das sie beide sehr mochten,
gekrönt werden.


Sie waren
ein eindrucksvolles Paar, diese beiden. Sie zogen, wo immer sie gingen, die
bewundernden Blicke der Männer auf sich, die sofortige Aufmerksamkeit des
Verkaufspersonals und den demütigen Service der Kellner. Sie waren im gleichen
Alter, in der vollen Blüte ihrer Zwanziger. An diesem Tag trug Adrienne über
ihrem Faltenrock, der gerade noch ihre wohlgeformten Knie bedeckte, wenn sie
ging, und sie zur Schau stellte, wenn sie saß, ein modernes, luftiges
Strickblouson. Ihr Ensemble war lodengrün, dazu passend ein kleiner Schlapphut,
der über ihr dunkelrotes Haar gestülpt war. Marie-Thérèses Geschmack war ein
wenig konservativer, was ihr cremefarbener Seidenrock unter einem dazu
passenden dreiviertellangen Mantel, der am Hals mit einem schwarzen Pelz besetzt
war, bewies.


Nach dem
Lunch nahmen sie ein Taxi zu Adriennes Haus. Sie saßen auf dem großen Sofa im
Salon und plauderten angeregt, bis Adrienne einen Arm um die Freundin legte und
sie an sich zog.


»Weißt du«,
sagte sie, »als wir uns heute morgen trafen und ich sah, wie wunderbar du
angezogen warst, wurde ich aus irgendeinem Grund plötzlich daran erinnert, wie
schrecklich wir beide aussahen, als wir uns das erste Mal begegneten. Erinnerst
du dich?«


»Dieses
grauenhafte Internat in Vincennes! Blaue Serge-Uniformen und dicke schwarze
Strümpfe — wie entsetzlich, junge Mädchen so zu kleiden! So sehr ich meine
teure Mutter liebe, ich denke, ich werde ihr nie ganz verzeihen, daß sie mich
dorthin geschickt hat.« Adrienne tätschelte sie liebevoll.


»Aber wenn
sie es nicht getan hätte, hätten wir uns nie getroffen.«


»Stimmt.
Letztendlich tat die Schule doch etwas für uns, sie machte uns zu Freundinnen.
Obwohl sie alles mögliche unternahm, um Freundschaften zu zerstören. Du hast
doch nicht vergessen, daß wir zumindest eine Vierer-Gruppe sein mußten, um auf
das Schulgelände gehen zu dürfen.«


»Wenn zwei
Mädchen außerhalb der Klassenräume im Gespräch miteinander erwischt wurden,
folgte sofort eine Strafe. Das war eine Vorschrift, aber wir lernten, wie wir
sie umgehen konnten, ohne entdeckt zu werden.«


»Liebe
Adrienne. Wir beide lernten so viel, obwohl die heiligen Schwestern alles
versuchten, es zu verhindern. Diese armen, traurigen, unbefriedigten Kreaturen!
Damals haßte ich sie, aber wenn ich nun zurückblicke, bin ich fast soweit, sie
zu bemitleiden.«


Adriennes
Hand liebkoste Marie-Thérèses schlanken Hals. »Letztendlich tun sie mir nicht
leid«, sagte sie. »Sie waren grimmige alte Hexen, die uns das Leben
schwermachen sollten. Sie haben bei dir und mir versagt, aber sie haben sehr
viele junge Mädchen sehr unglücklich gemacht. Du hast, hoffe ich, Elise
Moncourt nicht vergessen.«


»Die kleine
Elise... du hast recht. Dieses Regiment verkrüppelte ihre Gefühle für das ganze
Leben. Sie war so hübsch, damals — aber jetzt! Ich erzählte dir, wie ich sie
vor einiger Zeit zufällig traf und entdeckte, daß sie mit einem mürrischen
Wüstling verheiratet worden ist, der sie mit offener Verachtung behandelte. Sie
war dünner und blasser geworden, ihre Wangen waren eingefallen, und sie hatte
eine abgezehrte und ruinierte Figur, weil sie gezwungen worden war, fünf Kinder
zu gebären. Ich mußte fast weinen.«


»Was für
eine Tragödie! Ich hatte die Absicht, sie anzurufen, aber als ich daran dachte,
was du mir erzählt hast, schien es mir zu deprimierend«, sagte Adrienne, und
ihre Fingerspitzen strichen gefühlvoll über die feine Haut von Marie-Thérèses Dekolleté.


»Ah, deine
Finger! Du weißt sehr gut, daß ich ihnen nicht widerstehen kann.«


»Ich würde
es auch nicht hoffen! Nach all dem Vergnügen, das diese Finger dir bereitet
haben, seit wir zusammen auf der Schule waren, sind sie die lieben Freunde
deines wundervollen Körpers geworden.«


»Dasselbe
könnte ich sagen«, gab Marie-Thérèse zurück und küßte sanft die Wangen ihrer
Freundin.


»Natürlich.
Erinnerst du dich an das erste Mal im Schlafsaal, nachdem das Licht ausgemacht
worden war?«


»Natürlich
erinnere ich mich. Unsere zärtlichen Zwischenspiele waren das einzig Gute in
unserem damaligen Dasein. Dieser abscheuliche Schlafsaal, so groß wie ein
Kaufhaus und mit Vorhängen in Schlafkammern unterteilt. Und in jeder Ecke
schlief eine Nachtschwester.«


»Sie
schliefen nie, diese Schreckschrauben! Sie lagen die ganze Nacht im Dunkeln
wach, lauschten auf jedes Flüstern oder Rascheln, um über uns herzufallen.«


»Uns haben
sie nie erwischt. Du warst die Dreiste, Adrienne — du bist unter den Vorhängen
zwischen unseren Kammern so leise in mein Bett geschlüpft, daß selbst die
größten Ohren nichts entdecken konnten.«


»Die
Stunden, in denen wir nebeneinander lagen, uns küßten und liebkosten!«


»Die ersten
paar Male, ja. Als du dachtest, daß ich für mehr bereit war, wurden deine
Liebkosungen eindringlicher, und eines Nachts hast du mich dann genommen. Ich
hätte vor Lust schreien mögen, wenn du mir nicht eine Hand auf den Mund
gehalten hättest.«


»Und die
andere zwischen deine Beine«, sagte Adrienne, bei der Erinnerung lächelnd.


»Ist die
Dienerschaft ausgegangen?«


»Natürlich.«


»Dann zieh
ich meine Kleider aus.«


»Laß mich
dir helfen!«


Unter ihren
Kleidern trug Marie-Thérèse ein cremefarbenes Hemdhöschen, das mit goldbraunen
Borten eingefaßt war. Adrienne stand nah bei ihr, ihre Arme um sie geschlungen,
um ihre Körper aneinanderzupressen.


»Ich
erwarte, daß du das Kompliment erwiderst«, sagte Marie-Thérèse.


Sofort zog
Adrienne ihr langes Blouson über ihren Kopf, ließ ihren Rock fallen und stand
fast nackt im lindgrünen Georgettehemdchen da. Auch das legte sie ab und nahm
wieder ihren Platz neben Marie-Thérèse am Sofa ein, nur mit der
Seidenunterwäsche und einem sehr engen Büstenhalter bekleidet. Sie schlug die
Beine unter und wandte sich Marie-Thérèse zu.


»Laß mich
diese entzückenden Spielsachen küssen«, sagte sie und streifte Marie-Thérèse
die schmalen Träger von den Schultern, um ihre kleinen Brüste zu entblößen.


»Nur wenn du
mich auch deine streicheln läßt. Dreh dich um, damit ich deinen Büstenhalter
aufhaken kann. Er sieht so unbequem aus.«


»Ich bin
nicht so glücklich wie du«, beschwerte sich Adrienne, drehte sich um und
präsentierte Marie-Thérèse den Verschluß. »Du hattest zwei Kinder, und deine
Brüste sind immer noch so hübsch wie damals, als du noch ein Mädchen warst. Ich
hatte ein Kind, und meine sind so groß, fast aufdringlich. Ist es gerecht, daß
ich sie nach oben schnüren muß, um modische Kleider tragen zu können?«


»Adrienne,
Liebe, deine waren immer groß. Als wir uns das erste Mal berührten, hatten
meine nur die Größe kleiner Äpfel, und deine waren schon so voll wie die einer
erwachsenen Frau. Du weißt, daß das wahr ist.«


»Monströse
Dinger«, sagte Adrienne und legte ihre Hände unter ihre Brüste, um sie
anzuheben, eine Geste, die ihre Fülle hervorhob. »Es ist nicht chic, all dieses
hervorquellende Fleisch vor sich her zu tragen.«


»Ich liebe
sie, auch wenn du es nicht tust«, beruhigte sie Marie-Thérèse. Sie legte ihre
Lippen nacheinander auf Adriennes Brustwarzen. Als beide fest standen, schenkte
sie ihre ganze Aufmerksamkeit der ihr nächsten und schnellte mit der
Zungenspitze darüber, bis Adrienne heftig aufseufzte.


»Wenn ich
daran denke, daß ich es war, die dir all das beigebracht hat«, murmelte
Adrienne.


»Nicht
alles. Du hast in mir die Liebeslust erweckt, das gebe ich zu.«


»Wer sonst
noch hat dir irgend etwas gezeigt, was du damals nicht von mir in der Schule
und danach gelernt hast?«


»Mein Mann
natürlich«, antwortete Marie-Thérèse, die mit beiden Händen Adriennes Brüste
knetete.


»Ich glaube
kein Wort davon. Ich weiß, daß ich in den Jahren meiner Ehe von meinem nichts
gelernt habe. Männer! Die einzige Erfahrung, die dir ein Mann geben kann, ist
das Gefühl des Penis in dir. Wir machten uns das oft mit unseren Fingern.«


»Wir haben
das schon öfters besprochen, und nie scheinen wir übereinzustimmen. Wie gleich
die physischen Reize auch sein mögen: mit einem Mann zu schlafen, erzeugt
andere Gefühle.«


»Für mich
sind Reize wichtiger als Gefühle«, sagte Adrienne. Sie drückte Marie-Thérèse
sanft aufs Sofa zurück und legte ihre Hände auf ihre kleinen runden Brüste, um
die Warzen unter ihrem Daumen zu reiben.


»Kleine
Teufel«, sagte sie, »beide hart und gierig.«


Als Marie-Thérèse
für die magische Reise wohlvorbereitet war, machte Adrienne die Knöpfe des
Hemdhöschens zwischen ihren Beinen auf und entblößte sie, indem sie die dünne
Seide nach oben zog. Ihre Hand streichelte sie zwischen den gespreizten
Schenkeln, und ihre Freundin quietschte zufrieden.


»Weißt du,
was ich mit dir machen werde, Marie-Thérèse?«


»Sag es
mir.«


»Etwas, das
dich erstaunen wird. Schließ die Augen und genieße.«


»Aber ich
verstehe nicht«, murmelte Marie-Thérèse und gab vor, wieder Kind zu sein,
»warum berührst du mich zwischen den Beinen?«


»Du wirst es
in einer Minute wissen.«


»Aber wir
müssen unsere Körper doch die ganze Zeit bedeckt halten. Sogar beim Waschen. Es
ist Sünde, jemanden deinen Körper sehen zu lassen — Schwester Hortense sagte
das. Es ist Sünde, deinen eigenen Körper zu betrachten, weißt du das nicht?«


»Was weiß Schwester
Hortense schon? Fühlt es sich nicht gut an, wenn ich dich hier berühre?«


»Sehr gut.
Oh, Adrienne, was machst du mit mir?«


»Das ist
mein Finger, der ein wenig in dich eindringt.«


»Aber das
darfst du nicht!«


»Magst du es
nicht?«


»Adrienne!«


»Ich berühre
deine kleine Knospe. Ist das ein schönes Gefühl?«


»Ich fühl
mich seltsam...«


»Seltsam,
ja, aber wunderbar.«


»Hör nicht
auf, es ist wirklich wunderbar.«


Adrienne
hatte ein Bein unter sich auf dem Sofa untergeschlagen, das andere lag über
Marie-Thérèses Schenkel und drückte ihre Beine weiter auseinander, und ihre
flinken Finger lockten Lustschauer bei ihr hervor. Marie-Thérèse preßte ihr
Gesicht zwischen Adriennes weiche Brüste.


»Nun,
verstehst du, warum ich das mit dir mache?« fragte Adrienne.


»Ja, ich
verstehe. Es — es ist so gut.«


»Und es wird
noch besser.«


»Wie?«


»So.«


Adriennes
Hand griff nach unten, zwei Finger glitten in Marie-Thérèses weiche Höhle, und
der Ballen ihres Daumens rollte über die leidenschaftliche Knospe.


»Adrienne,
das ist unglaublich. Mehr!«


»Soviel du
willst.«


Marie-Thérèses
kleine weiße Zähne zerrten an Adriennes Brüsten, ihr Atem ging nun laut und
stoßweise, als sie sich ihrem Zenit näherte.


»Etwas
passiert mit mir!«


»Natürlich,
Liebling, darauf kannst du dich verlassen.«


»Ich werde
ohnmächtig...


Adriennes
Daumen und Finger drangen mit liebender Perfektion auf ihre Ziele zu.


»Jetzt«,
befahl sie. »Du zitterst wie ein Blatt. Jetzt ist es soweit!«


Marie-Thérèse
ächzte unter Krämpfen der Verzückung. Adrienne verlängerte unbarmherzig ihre
Lust bis ins Letzte, und mit einem langen Stöhnen fiel Marie-Thérèse gegen sie.


»Ich liebe
es, das für dich zu tun«, sagte Adrienne, »deine Reaktion ist so erregend. Ich
schau dein Gesicht an, wie es beim Höhepunkt seinen Ausdruck verändert, und ich
fühle, wie dein Körper neben mir zittert. Es gibt auf der Welt kein ähnliches
Vergnügen.«


»Nur«, sagte
Marie-Thérèse, »wenn man die gleiche Lust am eigenen Körper auskostet. Zieh
dich ganz aus, meine liebe Freundin, deine Zeit ist jetzt gekommen.«


»Ist es
soweit? Kannst du einen Augenblick annehmen, daß du mich auch nur annähernd das
spüren lassen kannst, was ich dich fühlen lasse? Das ist absurd.«


Marie-Thérèses
Hand wanderte unter den losen Stoff des einzigen Kleidungsstücks ihrer Freundin
und streichelte ihren Pelz und ihren Bauch.


»Du willst
dein altes Spiel mit mir treiben, nicht wahr?« fragte sie. »Du denkst noch, daß
du der dominierende Partner in unserem Liebesspiel bist, weil du zuerst in mein
Bett gekrochen bist und nicht ich zu dir — und das hast du nur gewagt, weil ich
dir jeden Tag andeutete, daß dein Besuch willkommen wäre. Das nenne ich
absurd.«


»Ich war
immer diejenige, die unsere Treffen einleitete«, gab Adrienne zurück. »Ich
liebkoste dich immer zuerst.«


»Nur weil
ich will, daß es so geschieht. Akzeptiere die Tatsache — ich bin es, die alles
in Gang bringt, nicht du. Du hast den ersten Schritt nur gemacht, weil ich es
so wollte. Wie weich sich deine Haut anfühlt!«


»Du
verdrehst die Wahrheit«, murmelte Adrienne, als wissende Finger sich sanft auf
ihrem weichen Unterleib bewegten.


»Ich bin
bereit für die Behandlung, Adrienne, und du läßt mich mit diesen lächerlichen
Argumenten warten. Wenn du diese durchsichtige Reizwäsche nicht sofort
ausziehst, verliere ich die Geduld mit dir. Du weißt vermutlich, daß sie so
dünn ist, daß dein Haar dunkel hindurchschimmert. Lockst du so nachts deinen
Mann an — indem du so vor ihm stehst?«


Ohne zu
antworten, hakte Adrienne ihre Daumen seitlich in ihre Unterwäsche und
schwenkte kurz die Beine in die Luft, als sie ihr letztes Fetzchen Gewand
abstreifte.


»So — ist es
das, was du willst?« sagte sie schließlich und spreizte ihre Beine.


Marie-Thérèse,
nackt bis auf ihre Strümpfe, kniete vor dem Sofa, ihre Hände auf Adriennes
Schenkeln, um sie noch weiter zu öffnen.


»Endlich«,
sagte sie, »du zögerst diesen Moment immer wieder hinaus, weil du weißt, daß
ich ihn genieße. Du läßt mich darauf doch absichtlich warten.«


Der
jahrelange Gebrauch von Henna hatten Adriennes Haar dunkelrot gefärbt. Das Fell
zwischen ihren Beinen hatte sein eigenes Rot, das sich lebhaft gegen die blasse
Haut abhob. »Der kleine Fuchs ist endlich aus dem Bau«, sagte Marie-Thérèse und
kämmte das drahtige Haar mit ihren Fingern.


»Magst du es
ehrlich und wahrhaftig, Marie-Thérèse?«


»Das
solltest du mittlerweile wissen. Wie oft habe ich dir gesagt, daß ich die Farbe
faszinierend finde.«


»Wie kann
ich sicher sein, daß du es auch so meinst?«


»Wie oft
habe ich es gestreichelt und dir gesagt, daß ich es bewundere?«


»Hunderte
Male.«


»Hunderte
und Aberhunderte Male«, korrigierte Marie-Thérèse, und ihre Finger tasteten
sich zart vor.


»Es dauert
fünf Sekunden, wenn du so weitermachst«, seufzte Adrienne.


»Das werden
wir noch sehen«, Marie-Thérèse piekte das weiche Fleisch vorsichtig mit den
Nägeln und entlockte damit der anderen einen kurzen Schrei.


»Tatsächlich
fünf Sekunden. Ich will dich vor Empfindungen vergehen lassen, als Strafe dafür,
daß du es gewagt hast zu behaupten, du seist der Führer unseres Spiels.«


»Aber das
bin ich, ich war es immer... oh, mein Gott, du öffnest mich wie ein Buch.


»Ein Buch,
das ich so oft gelesen habe, daß ich es auswendig kann. Wer ist nun der
Anführer?«


»Ich bin
es.«


»Diese
Arroganz. Das wirst du bereuen.«


»Ich bereue
nichts.«


Marie-Thérèse
senkte ihren dunklen Kopf, um mit der heißen Zunge die rosa Flächen zu berühren,
die sich ihr darboten.


»Huldigend
küßt du meinen kleinen Fuchs. Das beweist es.«


Marie-Thérèse
konzentrierte ihre Anstrengungen auf den winzigen angeschwollenen Punkt, den
sie freigelegt hatte.


»Was machst
du mit mir?«


»Ich erteile
dir eine Lektion«, sagte Marie-Thérèse und hielt mit ihrem Streicheln ein wenig
inne.


»Mach es
bitte noch einmal, liebe Marie-Thérèse...«


»Ah, nun
beginnst du zu leiden. Ich beginne und höre auf, wann ich will. Wir werden nun
ein für allemal feststellen, wer von uns beiden dem anderen das größere
Vergnügen bereitet. Bitte mich!«


»Ich flehe
dich an, laß mich nicht so liegen.«


Marie-Thérèse
widmete sich ihr wieder hingebungsvoll, und Adriennes nackter Po wand sich auf
dem Sofa. Nach einer weiteren kleinen Pause schlang sie ihre Beine um Marie-Thérèses
schlanken Körper unterhalb der Brüste, um sich festzuklammern und sie zu
zwingen, die Behandlung fortzusetzen.


»Du bringst
mich um...« stöhnte sie nach einer Weile. »Niemand kann das aushalten... hör
nicht auf...«


Marie-Thérèse
hatte nicht die Absicht, noch einmal zu unterbrechen. Die beiden Frauen kannten
ihre Reaktionen vollkommen aus ihren jahrelangen Intimitäten, jeder kannte den
Körper der anderen und seine Fähigkeiten so gut wie die eigenen.


»Ich
sterbe«, stieß Adrienne plötzlich hervor.


Nach ein
paar weiteren Zungenschlägen zwischen ihren rötlich behaarten Lippen stöhnte
sie unartikuliert auf in den Wellen ihres stürmischen Höhepunkts.


Als es
vorbei war, kroch Marie-Thérèse wieder auf das Sofa, sie lagen aneinandergekuschelt
und genossen die Nähe. Marie-Thérèse brach die Stille, als sie auflachte.


»Was ist?
Was ist so lustig?«


»Ich dachte
plötzlich an Monsieur Huchette in der Schule.«


»Warum an
ihn?«


»Wir mußten
unsere wöchentliche Beichte bei ihm ablegen. Ich frage mich, was er gesagt
hätte, wenn eine von uns ihm je gebeichtet hätte, was wir zusammen trieben.«


»Gut, daß
wir es nie taten. Er war ein widerlicher alter Perversling«, sagte Adrienne.


»Da können
wir nicht sicher sein.«


»Doch, wir
können. Dieser Ausdruck in seinen Augen, immer wenn ich auf dem Beichtstuhl vor
ihm kniete, um meine lächerliche Beichte abzurezitieren. Ein Wort — der
kleinste Hinweis — und seine Hand hätte mein Hemd hinaufgeschoben. Und deines
auch in diesem Fall.«


»Er war ein
sonderbarer Mann«, stimmte Marie-Thérèse zu. »Sicher starrte er uns an. Aber er
hätte nicht einmal die Silhouette meines kleinen Busens ausmachen können.«


»Seine Augen
ließen nie von meinem ab, blaue Uniform oder nicht.«


»Deiner fiel
viel mehr ins Auge.«


»Du weißt sicher
noch, was Arlette Desormes uns über ihn erzählt hat — wie er sich vor ihr bei
der Beichte entkleidete.«


»Ich denke,
das hat sie nur aus Effekthascherei gesagt.«


»Nein, es
war zu detailliert und realistisch. Sie war erst dreizehn, wie hätte sie etwas davon
wissen können. Das wäre kaum möglich gewesen.«


»Sie war vom
Land. Kinder haben dort mehr Möglichkeiten, etwas darüber zu erfahren, als
Stadtkinder wie wir. Sie sehen die Tiere — Hengste mit Stuten und Stiere mit
Kühen.«


»Landarbeiter
mit Milchmädchen?« kicherte Adrienne. »Einerlei, du hast ihr das damals schon
geglaubt. Wir taten das alle.«


»Vielleicht
weil wir es nicht besser wußten.«


»Wenn du
dich erinnerst, Arlette erzählte uns, daß sie vor ihm auf dem zerbrechlichen
Beichtschemel kniete und ihm all den Unsinn beichtete, den wir erfanden, um ihn
zu beruhigen. Sie blickte auf, und da saß er mit offener Hose, sein Gerät stand
aufrecht in die Luft. Sie sagte, daß es groß und bedrohlich aussah und daß er
einen merkwürdigen Gesichtsausdruck hatte.«


»Wenn er
eine Soutane getragen hätte, hätte er damit spielen können und niemand hätte es
gewußt«, sagte Marie-Thérèse. »Ich habe nie verstanden, warum die Lehrnonnen
heucheln mußten, sie seien Laienschwestern, während Huchette gewöhnliche
Kleidung trug.


»Religion
unter dem Heiligenschein, um das Gesetz zu überlisten«, sagte Adrienne und
zuckte mit den Schultern, so daß ihre Brüste wabbelten. »Arlette war ein
hübsches Mädchen. Ich wäre fast in ihr Bett gekrochen anstatt in deines.«


»Was für
eine monströse Lüge! Du hattest keine Wahl. Ich zog dich zu mir, weil ich es
wollte. Arlette sah aus wie eine Puppe mit ihrem blonden Haar und dem blassen
Gesicht, aber sie war dumm. Ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit gesagt hat — aber
sie war wohl nicht klug genug, um sich diese Geschichte auszudenken.«


»Ich bin
sicher, daß es wirklich passierte. Er sagte ihr, sie solle den Blick senken und
mit ihrer Beichte fortfahren, aber sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und
sah, wie er an seinem Penis hoch- und runterstrich.«


»Aber
ernsthaft — würde er es vor ihr gewagt haben?« fragte Marie-Thérèse.


»Wer kann
sagen, wozu ein Pfaffe fähig ist, wenn ihm die Natur zu stark wird? Du weißt,
was das alte Sprichwort sagt?«


»Welches
alte Sprichwort?«


»Einmal ist
für einen kranken Mann genug, zweimal macht es ein gesunder, ein heißblütiger
Liebhaber bringt es auf drei, vier oder fünf, aber ein Mönch auf ‘ner
Sauftour.«


»Das ist
gut«, sagte Marie-Thérèse kichernd. »Von wem hast du das?«


»Ich kann
mich nicht mehr erinnern. Aber es beweist meinen Standpunkt, denke ich.
Huchette war zu allem fähig, selbst kleine Mädchen zu vergewaltigen, wenn er
dabei ungestraft davongekommen wäre.«


»Wir müssen
dankbar sein, daß sich seine Leidenschaft darauf beschränkte, uns nur
anzustarren.«


»Aber sie
beschränkte sich nicht darauf. Offensichtlich erzählte Arlette ihrer Mutter
davon, als sie in den Ferien nach Hause fuhr.«


»Wieso?«


»Weil sie
nie wieder an die Schule zurückkam und wir sie nicht mehr sahen.«


»Aber dann
hätte ihre Mutter doch eine Beschwerde gegen Huchette eingereicht. Aber er
blieb und hörte sich unsere Beichten an, bis wir die Schule verließen. Wenn
Arlettes Mutter sich beschwert hätte, hätten sie ihn hinausgeworfen.«


»Nicht
unbedingt. Die Beschwerde wäre bei der Oberin gelandet, und die war eine
Freundin von Huchette. Sie schützte ihn«, beharrte Adrienne.


Marie-Thérèse
lachte.


»Diese
schreckliche Frau, von oben bis unten schwarz? Sie war zwar Mutter Oberin, aber
sie hat sich bei Gott nicht so benommen.«


»Fünf Fuß
groß und die Statur eines Ringers«, sagte Adrienne. »Erinnerst du dich an die
Geschichten, die wir uns über sie und Huchette erzählten?«


»Die
Geschichte, wie sie es miteinander machen — wir hatten großen Spaß daran, sie
zu erfinden, nicht wahr?«


»Monsieur
nimmt die Waage aus dem Kaminzimmer und benutzt sie, um die enormen Brüste,
eine nach der anderen, abzuwiegen und stellt fest, daß eine ein paar Kilo
schwerer als die andere war«, sagte Adrienne.


»Und die,
wie sie ihn im Waschraum überfällt, ihn zu Boden ringt und vergewaltigt.«


»Wenn eine
unserer Geschichten auch nur annähernd wahr gewesen wäre, gäbe es keinen
Zweifel, daß er zur Abwechslung auch an kleinen Mädchen Gefallen fand.«


»Aber in
Wahrheit«, sagte Marie-Thérèse, »war sie viel zu religiös, um einem Mann auch
nur einen einzigen Blick auf ihre Knöchel, geschweige denn auf etwas
Interessanteres werfen zu lassen.«


»Was außer
ihren Knöcheln wäre schon interessant gewesen? Sie hatte Beine wie Eichen und
trug dicke schwarze Strümpfe. Und was noch interessant gewesen wäre — glaubst
du, daß das zwischen ihren Schenkeln auf irgendeine Art hätte verlockend sein
können? Vielleicht hätte es ein betrunkener Blinder riskiert, aber sonst wohl
niemand.«


»Sie wäre
lieber gestorben, als einem Mann zu erlauben, sie zu berühren. Das weißt du.«


»Das war es,
was sie jedermann glauben machen wollte. Aber wir haben alle dieselben
Sehnsüchte.«


»Das mag
sein, aber sie war entschlossen, ihren Körper für Gott zu bewahren.«


»Armer Gott!
Ich weiß, daß uns die Priester erzählt haben, daß er alle Sünden dieser Welt
auf sich nimmt, aber sicher verdient er nicht, daß ihm so ein Körper
aufgedrängt würde.«


»Adrienne,
du bist, gelinde gesagt, blasphemisch.«


»Bin ich
das? Ich habe einfach über etwas nachgedacht — stell dir vor, du wärest es
gewesen und nicht Arlette, die die Gnade hatte, Huchettes Penis zu sehen.


»Was soll
ich mir da vorstellen?«


»Was hättest
du getan? Ihn fromm beobachtet wie sie und einen Blick riskiert?«


»Woher soll
ich das wissen?«


»Du warst
natürlich nicht so unschuldig wie Arlette«, sagte Adrienne.


»Dank dir
und deinen eifrigen Fingern.«


»Bereust du
es?«


»Nicht einen
Moment. Wir beide werden uns noch lieben, wenn unsere Männer längst schon
jüngeren Frauen nachjagen.«


Adrienne
küßte zärtlich das Gesicht der Freundin.


»Weil wir
gerade davon sprechen«, sagte sie, »ich bin sicher, daß meiner schon eine
kleine Freundin gefunden hat. Nicht daß es mir etwas ausmacht, natürlich. Und
wie steht es mit Maurice?«


»Er ist nach
wie vor sehr aufmerksam zu mir. Sicher ist er ein Opportunist wie alle Männer
und erlaubt sich Abenteuer mit irgendeiner hübschen Frau, die erkennen läßt,
daß sie willig ist. Schließlich ist er sehr oft geschäftlich unterwegs, und wer
kann schon sagen, was da passiert? Aber es gibt niemanden, der ihn
längerfristig interessiert; da bin ich mir sicher. Wen, meinst du, hat Edmond
gefunden?«


»Niemanden
von Bedeutung — nur eine dumme junge Kreatur, die ihm das Gefühl gibt, wieder
ein heißblütiger Liebhaber zu sein.«


»Der es
dreimal macht — waren es drei?«


»Du weichst
meiner Frage aus, Marie-Thérèse. Was hättest du getan, wenn du von deiner
Beichte aufgeschaut hättest und Huchettes Vorrichtung senkrecht in der Luft
stehend vorgefunden hättest?«


»Wenn er nur
ein wenig sympathischer gewesen wäre«, antwortete sie mit einem Lächeln, »hätte
ich ihm sogar geholfen. Ich hatte damals noch nie den Penis eines erwachsenen
Mannes gesehen. Und erst einen Ständer — das wäre schon interessant gewesen.«


»Du sagst
das nur, um mich zu quälen! Du hättest nichts dergleichen getan!«


»Bist du so
sicher? Du hast mir das Vergnügen beigebracht, jemanden anderen zwischen den
Beinen zu bearbeiten.«


»Was für ein
Anblick wäre das gewesen«, Adrienne lachte laut. »Du auf den Knien in deiner
Serge-Uniform, im Spiel mit dem langgesichtigen Mann. Er hätte es gemocht, das
ist sicher. Er hätte dir an diesem Tag einen doppelten Segen gegeben.«


»Natürlich.
Er hätte mich sogar mit Weihwasser besprenkelt, wenn ich es ihm lange genug
gemacht hätte.«


»Mit
Weihwasser?«


»Nun, mit
irgendeiner heiligen Flüssigkeit, da kannst du dir sicher sein.«


Adriennes
Lippen suchten eine Brustwarze von Marie-Thérèse und saugten zärtlich daran.


»Du warst
ein gottloses Kind«, murmelte sie.


»Das hab ich
von dir gelernt, meine Liebe.«


»Also gibst
du es endlich zu?«


»Du hast mir
all deine Kenntnisse in einer Woche beigebracht. Nicht einmal eine Woche, in
drei oder vier Tagen höchstens. Danach übertraf ich dich, und seither hast du
die Freuden des Liebesspiels von mir gelernt. Oh, das tut sehr gut.«


»Und wenn du
willst, daß ich weitermache, dir dieses Gefühl zu geben, mußt du gestehen, daß
ich der Führer unserer Spiele bin.«


»Niemals!«


»Liebe
Marie-Thérèse — bald bist du so erregt, daß du alles sagst, was ich will. Meine
Hand liegt zwischen deinen Schenkeln. Du bist an der Kippe, dich mir zu
ergeben. Also gestehe, daß ich die Anführerin bin.«


»Du kannst
mich berühren, wo du willst — du tust nur, was ich von dir will.«


»Du willst,
daß ich das tue?«


»Ja... das
ist genau das, was ich von dir will. Wie hast du das erraten?«


»Kleine
Lügnerin! Jetzt sind drei Finger von mir in dir. Wie fühlt sich das an?«


»Göttlich,
genau das, was ich wollte...«


»Wenn du
hier vor Leidenschaft zitternd liegst, wie es in ein paar Augenblicken der Fall
sein wird, wirst du die Wahrheit zugeben. Du hast es in der Vergangenheit immer
noch getan, und auch jetzt wirst du es tun. Ah, du zitterst herrlich — ich
warte auf dein Geständnis der Unterwerfung.«


»Du hast
etwas vergessen«, seufzte Marie-Thérèse, die ihre eigenen Brustwarzen
streichelte, als die Leidenschaft wuchs.


»Was habe
ich vergessen?«


»Nachher,
wenn du mich bis zum Letzten beglückt hast, steht dein roter Fuchs unter meiner
Gewalt.«


»Und wie ist
das?«


»Ich habe
vor, ihn weiter zu quälen, bis du mich um Vergebung bittest.«


»Das glaubst
du? Im Moment bist du hilflos und in meiner Gewalt, Marie-Thérèse. Ich kann
ebenfalls grausam sein beim Liebesspiel, wenn ich will. Diesmal laß ich dich
nicht in eine rasche Erlösung flüchten — nein, ich werde dich ganz
unerträgliche Empfindungen ertragen lassen. Du wirst gleichzeitig lachen und
weinen. Deine Augen werden aus den Höhlen treten. Deine Brustwarzen werden wie
reife Weintrauben anschwellen. Hörst du mich?«


»Ja.«


»Gut, denn
es kommt noch mehr. Schon beginnt dein flacher Bauch anzuschwellen, als ob
Ballons in ihm wären. Fühlst du, was ich mir dir mache? Ich werde dich so naß
machen, daß deine Schenkel bis zu den Knien hinunter glänzen.«


»Adrienne!«


»Vergnügen
bis zum Punkt der Qual — das ist es, was du nun anfängst zu erleben. Deine
Beine sind weit gespreizt — bald streckst du sie so weit auseinander, daß deine
Knochen krachen, und du wirst dich so weit aufmachen, daß meine ganze Hand in
dir sein kann. Bist du dazu bereit?«


»Tu es!«
schrie Marie-Thérèse laut. »Tu es!«
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Mit
sechsundvierzig Jahren hatte Germaine de Margeville die Figur eines
athletischen jungen Mädchens. Jeden Morgen nach dem Aufwachen zog sie ihr
Nachthemd aus und stand nackt vor einem hohen Spiegel, der an einer Wand in
ihrem Schlafzimmer hing, um ihren Körper peinlich genau von vom, von der Seite
und von hinten zu betrachten. War ihr Rücken immer noch straff und elastisch?
War der Bauch, dieser Verräter des mittleren Alters, immer noch flach und fest?
Sie legte die Hände unter ihre kleinen Brüste, um zu kontrollieren, ob sie sich
schon senkten. Der Po — keine Ansammlung von Fett, die ihn herausstehen ließ?
Waren die Schenkel so schlank und muskulös wie gestern?


Ihre Figur
war nicht immer so makellos gewesen. Vor fünfundzwanzig Jahren, als ihre
Familie die Heirat mit Georges de Margeville arrangiert hatte, hatte Germaine
ein plumpes Gesicht, einen runden Bauch und fleischige Schenkel, die der Mode
zu Beginn des Jahrhunderts entsprachen. Damals trug sie lange Korsetts unter
ihren pompösen Kleidern, um ihre Taille einzuzwängen und ihren Busen und den Po
zu betonen. Das mochten die Männer damals — die Stundenglas-Figur.


Nach zehn
Jahren als verhätschelte Frau eines reichen Mannes, endlosen Dinner-Parties und
Lunches, allzu reichhaltigem Essen, zuviel Wein und der Geburt ihres Sohnes war
sie an ihrem dreißigsten Geburtstag — man könnte sagen — pausbäckig geworden.
Wenn sie diese Lebensart weiter fortgesetzt hätte, wäre sie mit vierzig
ziemlich sicher wabbelig gewesen.


Der Krieg
änderte alles. Oder genauer, ein Mann, den sie während des Krieges
kennenlernte. Sie genoß damals kleine Liaisons, um eine sonst immer stumpfer
werdende Ehe zu beleben. Bei einem Wohltätigkeitsball wurde Germaine dem Major
Paul Jonquy vorgestellt, einem Offizier, der nicht am Kampf teilnahm und eine
undefinierbare Rolle in der Führung des Kriegsministeriums in Paris spielte.
Ganz nebenbei wurde er ihr Liebhaber, bis sich herausstellte, daß er einen
fruchtbaren Einfluß auf ihr Leben hatte.


Jonquy war
ein Gesundheitsfanatiker. Sommer wie Winter stand er in der Frühe auf, um im
Bois de Bologne zu reiten, egal, ob es regnete oder die Sonne schien, ob Matsch
oder Schnee lag. Er trainierte mit Eisengewichten, er schwamm in der Seine, er
focht, er schoß, er jagte, er ruderte. Er rauchte nie und trank mäßig.


Gegensätze
ziehen sich an, sagt man. Mit der Zeit entwickelte Germaine zu diesem
ungemütlichen Mann eine so starke Bindung, daß sie ihn nachahmte. Er war von
ihrer Bewunderung geschmeichelt und entzückt, eine Diät und ein Training für
sie zusammenzustellen. Wann immer es ihm seine Büroverpflichtungen erlaubten,
überwachte er ihre Übungen persönlich. Nach nur zwölf Monaten hatte Jonquy
Germaine auf ein vernünftiges Gewicht gedrückt, ihre Körperhaltung verbessert
und ihre Muskeln unglaublich gestärkt.


Nach dem
Krieg, als die Mode zu leichteren und einfacheren Modellen überging, hatte
Germaine schon die perfekte Figur dafür. Sie konnte alles ohne Büstenhalter
oder Korsett tragen und wunderbar darin aussehen. Lange nachdem Jonquy aus
ihrem Leben verschwunden war, setzte sie ihre Diäten und Übungen fort und war
infolgedessen die gesundeste Person, die sie kannte.


Sie eignete
sich auch die exzentrischen Ansichten des Majors zur Sexualität an. Für ihn war
sie ein notwendiger Bestandteil der täglichen Fitness-Routine. Er war mit
Frauen zusammen, weil er glaubte, daß sie von Wichtigkeit für seine Gesundheit
waren.


Bevor sie
ihn kennenlernte, hatte Germaine die Liebe wie alle Frauen ihres
Bekanntenkreises betrachtet. Mit ihrem Mann war sie eine eheliche Pflicht mit
dem Zweck eingegangen, ihm Kinder zu schenken; mit anderen Männern war es
Erholung um ihrer selbst willen. Von Jonquy lernte sie, daß die Liebe für einen
gesunden Geist in einem gesunden Körper eine Notwendigkeit war. Sicher
vergnüglich, aber das war nicht der springende Punkt.


Die
routinemäßige Inspektion ihres Körpers war beendet, und Germaine begann mit
ihren Übungen. Ihr Mann blieb davon ungestört, da er in einem eigenen
Schlafzimmer schlief und seit etlichen Jahren kein sexuelles Interesse mehr an
ihr gezeigt hatte. Seine Bedürfnisse wurden von einer attraktiven jungen Frau,
die er heimlich in einer kleinen Wohnung in Neuilly untergebracht hatte,
befriedigt. Nur er glaubte, daß dieses Arrangement geheim war, aber Germaine
wußte davon und fand es vernünftig. Georges war zehn Jahre älter als sie, hatte
Übergewicht und war träge vom üppigen Lebenswandel — kurz, er war im Bett nicht
überzeugend. Die kleine Freundin in Neuilly mußte nach Germaines Einschätzung
hart arbeiten.


Die
morgendlichen Übungen begannen mit den Beinen. Die Füße eng nebeneinander, auf
Zehenspitzen, mit ausgestreckten Armen, beugte sie die Knie nach außen und ging
langsam nach unten, bis ihr Po die Fersen berührte. Sie hielt diese Position,
bis sie bis fünf gezählt hatte, dann streckte sie langsam die Beine und
richtete sich wieder auf. Und das fünfundzwanzigmal hintereinander. Die ganze
Zeit über betrachtete Germaine ihren nackten Körper im Spiegel, studierte das
Muskelspiel ihrer Schenkel und ihres Bauches. Dann kam die Rückenübung: sie
beugte sich mit ausgestreckten Beinen vornüber und legte ihre Handflächen flach
zwischen ihre Füße auf den Boden. Fünfundzwanzigmal! Es folgte das Training mit
den Armen... und so weiter. Germaines übliche Morgengymnastik würde jeden
Durchschnittsmenschen, dem Zusammenbruch nahe, wieder ins Bett taumeln lassen.
Für sie war das gar nichts. Wenn die Übungen beendet waren, ging sie ins Bad,
um den gesunden Schweiß, der auf ihrer Haut glänzte, abzuwaschen.


Ihre
sexuellen Übungen waren nicht weniger wichtig, und dieser Teil ihres täglichen
Trainings wurde sorgfältig vorausgeplant. Seit der Zeit mit dem Major hatte sie
unglücklicherweise erfahren müssen, daß sie sich nicht auf einen Mann verlassen
konnte, der sie mit dem für sie notwendigen täglichen Training versorgte.
Einmal pro Tag war ihre Norm, obwohl sie sich bei zweimal täglich wohler
fühlte. Wenn die Umstände günstig waren, waren sogar dreimal akzeptabel, aber
was darüber hinausging, wäre nur bloßer Exzeß gewesen. Also hatte sie ihre
Stammleute, die sie abwechselnd benutzte, und meistens hatte sie einen
Liebhaber im Schlepptau, den sie anrufen konnte, um die tägliche Frequenz auf
zwei zu erhöhen, obwohl er das natürlich nicht wissen durfte.


Einer, der
regelmäßig aushelfen mußte, war ihr Masseur, der jede Woche Dienstag und
Donnerstag morgens zu ihr nach Haus kam. Er war unglaublich groß und
breitschultrig, wie es die Schweden oft sind, mit einem ausdruckslosen Gesicht
unter einem Dach aus kurzem, strohfarbenem Haar. Seine Zeit war elf Uhr
morgens, wenn Georges das Haus verlassen hatte.


»Guten Tag,
Madame«, sagte er in furchtbarem Französisch, wenn das Mädchen ihn in Germaines
Schlafzimmer schob. »Wie geht es Ihnen, bitte?«


»Sehr gut,
Olof.«


Germaine zog
ihren Morgenmantel aus und legte sich bäuchlings nackt auf das Bett.


»Gut, gut«,
sagte er, zog an seinen Fingergelenken, um sie aufzulockern, bevor er ein
bißchen wohlriechendes Öl auf ihrem Rücken verteilte.


Olofs Hand
war so groß wie eine Schaufel, und sein ganzes Talent war in ihnen
konzentriert. Er begann mit Germaines Nacken und lockerte ihre verspannten
Muskeln und Sehnen. Dann arbeitete er sich an ihrem Rückgrat entlang langsam
tiefer hinunter, und seine Finger schienen jeden Wirbel einzeln sanft zu
massieren, was einen Zustand von unglaublicher Entspannung erzeugte. Als er die
Spalte zwischen ihren Gesäßbacken erreichte, war Germaine angenehm schläfrig.
Seine starken Finger befühlten ihre herrlichen Backen, um noch etwaige
Muskelspannungen zu lockern, bevor er die Rückseite ihrer Schenkel
hinunterglitt, um die Sehnen zu glätten, und dann zu ihren Waden, die er
fachmännisch auflockerte. Germaine war während seiner Behandlung halb
eingeschlafen.


Der Schwede
ließ sie ungestört eine Weile liegen, während er zurücktrat, um seine Finger
geschmeidig zu machen und seine Arme auszuschütteln.


»Bitte,
drehen Sie sich um, Madame. Ich mache nun die andere Seite, ja?« Germaine
drehte sich mit geschlossenen Augen träge herum, und er begann wieder zu
arbeiten. Olofs Behandlung bestand aus zwei verschiedenen Teilen.


Zuerst
massierte er den Rücken, um körperliche und geistige Spannungen zu lindern.
Danach bearbeitete er die Vorderseite des Körpers, als ob er stärkste erotische
Erregung erzielen wollte. Wegen seiner Geschicklichkeit in beiden Teilen der
Behandlung war er bei den Damen in Germaines Alter gesucht, und er wurde gut
bezahlt. Er träufelte ein wenig von dem süßriechenden Öl in die Schlucht
zwischen Germaines Brüsten, und seine gigantischen, aber zärtlichen Hände
streichelten es ihr in die Haut an Schultern und Brüsten ein, womit er eine
gewisse Vorfreude aufbaute. Im rechten Moment massierte er ihre Brüste mit
langsam kreisenden Bewegungen, und seine Handflächen streiften ihre
Brustwarzen. Ihr entspannter Atem wurde schneller und betonter.


Olof kannte
seine Kunden und nahm sich Zeit. Erst als Germaines Brustwarzen so
sensibilisiert waren, daß seine Berührungen für sie fast qualvoll waren,
bewegte sich seine Hand unter ihren Brustkorb. Seine Finger wühlten sich in das
Fleisch ihres Bauches und rührten aufreizend an ihren inneren Organen.
Mittlerweile seufzte sie laut. Er strich weiter abwärts, sobald er sah, daß sie
bereit war, und seine Finger massierten ihren Liebeshügel unter ihrem
gepflegten Pelz. Germaines Beine spreizten sich automatisch, um ihm Zugang zu
ihren Leisten und zu den Innenseiten ihrer Schenkel zu gewähren. Die öligen
Fingerspitzen strichen auf der weichen Haut fest hinauf, von den Knien bis zum
Damm, ein dutzendmal wiederholt, und das brachte sie dazu, ihre Knie
aufzustellen und ihre Fersen nahe neben ihren Po zu stellen, sich selbst völlig
und schamlos zu öffnen für die Aufmerksamkeiten des Masseurs. Bald waren seine
riesigen Daumen wunderbar in ihr und strichen weich über jenen Körperteil, den
Frauen mit Wonne gestreichelt haben wollen.


Für viele
von Olofs Kundinnen waren das die letzten Momente, wenn seine gewandten Daumen
ihnen den Höhepunkt der Lust bescherten. Nicht so bei Germaine. Ihre Beine
hoben sich über das Bett, sie schwang sich ihm entgegen und verschränkte ihre
Knöchel hinter seinem Nacken, um ihn an sich zu drücken. Ohne Hast oder
Erregung knöpfte sich Olof die Hose auf, steckte sein ewig bereites Glied in
ihr erwartungsvolles Gefäß und schlang seine muskulösen Arme um ihre Beine.
Germaine war schon durch seine Massage so weit erregt, daß sie ein paar Stöße
zum Kochen brachten. Sie zitterte, stöhnte und kochte über. Olof hielt noch
eine Weile durch, bis sie fertig war, dann zog er sich zurück und legte sie
wieder vorsichtig auf das Bett. Er packte seine Massageausrüstung weg und
wartete höflich.


»Ich danke
Ihnen, Olof. Sie sind der beste Masseur von Paris.«


Sein Honorar
lag die ganze Zeit über auf dem Nachttisch in seinem Blickfeld bereit, für den
Fall, daß er irgendwelche Inspirationen benötigte. Er steckte das Geld ein und
sagte: »Danke, Madame, ich komme wieder am Donnerstag, ja?«


Mehr als
einmal hatte Germaine überlegt, ob sie ein paar Tage mit ihm wegfahren sollte.
Irgendwo in ein kleines Hotel in der Provinz, schön weit weg von Paris, wo es
kein Risiko gab, von irgendeinem Bekannten gesehen zu werden. Was für
glückselige Tage würden sie genießen. Sie könnte sich nach dem Frühstück
massieren lassen und dann einen Streifzug durch die Gegend unternehmen. Noch
eine Massage nach einem leichten Lunch, dann ein kurzes Schläfchen. Später dann
ein sorgfältig ausgewähltes Dinner und eine weitere Massage vor dem
Zubettgehen. Sie war völlig sicher, daß drei oder vier Tage dieser Behandlung
wahre Wunder für ihre Gesundheit vollbringen würden.


Sie war
überzeugt, daß Olofs Standhaftigkeit der Aufgabe gewachsen wäre. Wenn seine
Hand ihren Körper berührte, war das so wirkungsvoll, daß ein minimaler Aufwand
genügte, um sein Werk zu vollenden. Seitdem sie seine Dienste in Anspruch nahm,
hatte er sich nie erlaubt, mit seinen Kräften Raubbau zu treiben. Kein Zweifel,
er hatte sich in Körperbeherrschung geübt und war daher in der Lage, täglich
mehrere Kundinnen mit seiner professionellen Hilfe zu beglücken. Wenn ihn
Germaine ein paar Tage für sich allein hätte, würde die Belastung eher auf
seinen Armen und Schultern als auf einem leichter zu erschöpfenden Körperteil
von ihm liegen. Die Idee, mit ihm wegzufahren, war ausgesprochen verlockend,
das Problem war nur, diese Idylle in ihr sehr geschäftiges Gesellschaftsleben
einzubauen.


Zweimal die
Woche, montags und freitags, nahm Germaine Stunden bei Gaston Doucet an dessen
Fechtschule. Ihr Interesse an diesem Sport war ein weiteres Vermächtnis des
galanten Major Jonquy. Wieder war hier eine doppelte Absicht im Spiel — die
Stunden waren unübertrefflich, um sie geschmeidig und fit zu halten, und
zweitens war der Fechtmeister ein entgegenkommender Mann.


Ihre
gewöhnlicher Weg zu Doucets Akademie war ein bißchen umständlicher als nötig,
aber das hatte sie eingeplant, um den großartigen Blick über den Pont de Jena
auf ihre Lieblingssehenswürdigkeit von Paris, den Eiffelturm, zu haben. Der
Anblick dieses großen und verwegenen, metallenen Baues ließ sie unvermeidlich
erschauern. Er stand so unverschämt aufrecht, so überaus proportioniert. Er war
so elementar maskulin, wie er da so steil in den Himmel hinein aufragte.


In dem
Umkleideraum, der eigens für sie in Doucets Akademie eingerichtet worden war,
entkleidete sich Germaine bis zur Unterwäsche und zog das obligate weiße Hemd
und die Jacke an. Das Hemd war aus einem Material, das dick genug war, um einen
Stoß, der durchgehen und sie verletzen könnte, aufzuhalten. Die Jacke, unter
ihrem rechten Arm bis hinunter an der Seite zu knöpfen, war aus Segeltuch.
Ringe aus gedrehten Seilen waren zwischen das Segeltuch und das Leinen
geschoben, um ihre kleinen Brüste vor Treffern zu schützen. Sie zog
Stulpenhandschuhe an, die am Handrücken und am Handgelenk verstärkt waren, und
so ging sie mit der Maske unterm Arm und dem Degen in der Hand auf den Lehrer
zu, um ihn zu begrüßen.


Doucet war
selbst Soldat gewesen, bis er 1917 zum Invaliden geworden war. Glücklicherweise
erholte er sich völlig von seiner Verwundung. Er behielt seinen militärischen
Stil bei, den Schnurrbart und die gebieterische Art, mit der er andere ansprach
— Germaine ausgenommen. Er behandelte sie mit überlegtem Respekt, seit das
übertrieben hohe Honorar, das er für seine Stunden bekam, einen wichtigen Teil
seines Einkommens darstellte.


Quer durch
den Saal gingen sie aufeinander zu, und Doucet verbeugte sich.


»Guten Tag,
Madame de Margeville.«


»Guten Tag,
Captain Doucet.«


Sie zogen
ihre aus Draht gefertigten Masken über und grüßten einander, Degen nach oben
und die Hand in gleicher Höhe mit den Lippen. Sie drehten ihre Körper
seitwärts, um sich gegenseitig ihre Rechte zu präsentieren, der rechte Arm war
weit ausgestreckt — bis ihre Degenspitzen sich beinahe berührten — , um sich in
die richtige Distanz zueinander zu begeben.


»En
garde, Madame«, sagte Doucet, und beide gingen
in Kampfstellung, den Körper aufrecht und auf gebeugten Knien gut
ausbalanciert; bereit, wie Springfedern zu reagieren, den linken Arm als
Gegengewicht nach hinten hochgehalten.


Die Klingen
kreuzten sich im Täuschungsmanöver, schlüpften umeinander herum, und jede von
ihnen suchte nach einer Öffnung für einen raschen Ausfall. Germaine attackierte,
ihre Klinge wurde blockiert, sie parierte den Gegenstoß, und es ging in die
zweite Runde. Die Klingen klirrten und rangen miteinander, die Füße stampften
und scharrten, wenn sie vor- und zurückhüpften. Die ganze Zeit prasselte
Doucets Kommentar zu Bewegungen und Stil auf Germaine nieder, lobend,
kritisierend, beratend, anweisend. Seine Klinge tanzte vor ihm, immer genau in
der richtigen Position, um einen Angriff zu parieren, immer attackierend. Er
drängte sie zurück, erlaubte ihr, sich zu sammeln, zog sich zurück, wenn sie
vorkam, parierte dann ihre Angriffe mühelos. Germaine wußte, daß sie eine gute
Fechterin war, aber Doucet war ein Meister, nur ganz zum Schluß der Stunde war
sie imstande, unter seine Klinge zu schlüpfen und einen Stoß auf seiner Brust
zu landen.


»Touché,
Madame«,
sagte er sofort.


Da dies am
Ende der Stunde jedesmal passierte, wußte sie, daß es von ihm geplant war, um
sie zu ermutigen.


Sie zogen
ihre Masken herunter und grüßten sich mit den Degen. Germaines Gesicht war vor
lauter Anstrengung gerötet, Doucets überhaupt nicht.


»Das war
aufheiternd«, sagte sie.


»Sie sind
ein guter Schüler, Madame.«


Doucet
begleitete sie unter dem Vorwand, ihr bei den Knöpfen an ihrer Tunika helfen zu
wollen, zu ihrer privaten Umkleidekabine. Für diesen Teil des Spiels gab es
Regeln, die sorgfältig ausgearbeitet und formell waren wie die des
Fechtkampfes, und beide verstanden und beherrschten sie. Diese Regeln hatten
einen guten Grund.


Im sozialen
Status stand Doucet höher als Olof Elkstrom, der Masseur. Der Schwede rangierte
nur wenig höher als ein Bediensteter. Er erledigte seine Dienste und wurde
dafür bar bezahlt. Doucet war ein ehemaliger Offizier, der in einer
altehrwürdigen und vornehmen Fertigkeit Unterricht gab und dafür ein Gehalt
bezog. Germaine sprach den Masseur mit Olof an, wie sie auch einen Bediensteten
mit dem Vornamen anreden würde, während er ihr gegenüber eine formelle Anrede
gebrauchte. Doucet sprach sie auch förmlich an, und sie tat dies bei ihm
ebenfalls, um anzudeuten, daß sie ihn mit gewissem Respekt behandelte.


Als die Tür
des Umkleideraumes vorsorglich gegen Störungen abgesperrt worden war, stellte
sich Germaine mit ausgestreckten Armen vor Doucet, während er mit größter
Höflichkeit ihre Fechtjacke aufknöpfte und ihr heraushalf. Unter dem dicken Segeltuch
war ihr Körper in Schweiß gebadet.


»Erlauben
Sie«, sagte er, als er ihr Hemd auszog und es zu ihren Füßen gleiten ließ. Er
kniete sich nieder, half ihr aus den Schuhen und rollte ihre Strümpfe herunter.


»Das ist
besser«, sagte sie und stand nun nur mit einem Crêpe de Chine-Höschen bekleidet
da. »Wie heiß einem in diesen Kleidern wird.«


»Sie würden
es sicher erfrischend finden, wenn ich Sie mit einem Schwamm abwasche«, schlug
er vor.


»Eine sehr
gute Idee.«


All das
stand in ihren unausgesprochenen Regeln. Eine große Schale mit lauwarmem Wasser
stand in Reichweite. Doucet breitete ein Handtuch auf dem Boden aus, während
Germaine ihre Wäsche abwarf. Sie stand nackt auf dem Handtuch, stolz zeigte sie
ihren athletischen Körper und streckte die Arme hoch, während Doucet sie mit
einem Schwämmchen vorsichtig abtupfte.


Er arbeitete
fachmännisch und gewissenhaft unter ihren Armen, zwischen ihren Brüsten, unter
ihrem Kinn, dort, wo ihr Rücken schmaler wurde, quer über ihrem Bauch und
zuletzt zwischen ihren Schenkeln.


Während er
mit dieser angenehmen Pflicht beschäftigt war, machte er ihr Komplimente
bezüglich ihrer Figur und ihrer Kondition. Natürlich sprach Doucet mit der
Autorität eines Mannes, der sich in körperlicher Fitness auskannte und sie sehr
schätzte, seit er sie selbst als einen Teil seines Berufes ausführte. Germaine
schätzte seine Meinung über ihren Körper sehr hoch.


Umständlich
wickelte er sie in ein anderes Handtuch, um sie abzutrocknen.


»Ich hoffe,
die Stunde hat Sie nicht ermüdet«, sagte er mit seiner üblichen Höflichkeit.
»Sie zittern leicht.«


Es gab gute
Gründe dafür, wie man verstehen wird, und die hatten absolut nichts mit
Müdigkeit zu tun.


»Sie haben
eigentlich recht«, antwortete Germaine, ihrer Rolle gemäß. »Meine Beine sind
ein bißchen müde. Ich möchte mich gern ein wenig ausruhen, bevor ich mich
wieder ankleide.«


»Darf ich
Ihnen einen Stuhl anbieten?«


»Danke — aber
er sieht so unbequem aus.«


»Ich
fürchte, Sie haben recht. Der hölzerne Sitz ist hart. Ich muß vor Ihrem
nächsten Besuch ein Kissen besorgen.«


»So wie Sie
es schon einmal versprochen haben.«


»So, habe
ich das? — Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher. Ich werde es mir
aufschreiben.«


»Nicht
nötig. Warum setzen Sie sich nicht zuerst?«


»Natürlich —
es ist mir eine Ehre, Ihr Kissen zu sein für Ihre Ruhepause.«


Doucet — immer
noch in seiner weißen Fechtkleidung — setzte sich mit kerzengeradem Rücken und
mit ausgestreckten Beinen auf den Stuhl. Mit einem Lächeln setzte sich
Germaine, das Gesicht ihm zugewandt, rittlings auf seinen Schoß — um ihre Füße
auszuruhen.


»Sitzen Sie
einigermaßen bequem?« erkundigte er sich.


»Ja, danke.
Ich zweifle, ob Sie es in diesem Anzug auch bequem haben. Vielleicht kann ich
Ihnen helfen...«


Der Anzug
des Meisters endete nicht an der Taille, aber er hatte eine dreieckige Lasche,
die zwischen seinen Beinen hindurchführte und am Rücken verschlossen war — als
Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß ein ungeschickter Schüler durch seine
Abwehr schlüpfte und den Körperteil traf, der für eine solche Verletzung zu
empfindlich war. Germaine griff hinter ihn, um die Lasche zu öffnen, und er
nützte die Gelegenheit, ihre Brüste galant zu küssen. Seine Hände lagen auf
ihren nackten Schenkeln und strichen über sie, als striegelte er ein Pferd.


Germaine
löste die Schlaufe, zog sie zwischen seinen Beinen durch und drehte sie nach
oben, um an die Knöpfe an der Hose zu kommen.


»Oh, was ist
das?« fragte sie. »Eine versteckte Waffe?«


»Sie haben
mein Geheimnis entdeckt«, sagte er.


»Aber geziemt
es sich denn für einen Sportsmann, noch eine Waffe wie diese so zu verstecken?«


Als sie
diese Frage stellte, umfaßte sie diese Waffe zärtlich.


»Vielleicht
erinnern Sie sich, daß es einen speziellen Fechtstil gibt, in dem ich Sie schon
mehr als einmal unterrichten wollte. Der Stil unserer Vorfahren — Schwert und
Dolch gemeinsam.«


»Ich
persönlich bevorzuge jedes einzeln — zuerst das Schwert, dann den Dolch.«


»En
garde, Madame«, rief Doucet, als ihn ihre Hand kurz ribbelte.


»Gut gesagt,
obwohl ein bißchen spät, soweit ich sehe, sind Sie schon bereit. Ihre Klinge
hat ein außergewöhnliches Aussehen - ist es italienisch oder spanisch,
vielleicht aus Toledo?«


»Sie ist
rein französischen Ursprungs, Sie können da ganz sicher sein; und weit besser
als die importierten Waffen.«


»Ausgezeichnet«,
sagte Germaine.


Sie richtete
sich auf, visierte die Klinge an und sank nieder, um sie in ihr weiches Fleisch
einzuführen.


»Wie Sie
wissen, bin ich Patriot«, erläuterte Doucet.


»Wenn doch
mehr Franzosen so patriotisch wären wie Sie und bereit, im Augenblick der
Warnung, wenn der Ruf zu den Waffen erschallt, alles zu geben«, seufzte
Germaine, »aber ich fürchte, wir leben in einer degenerierten Zeit.«


Doucet hielt
sie an den Hüften, als sie auf seinem Schoß rasch vor und zurück glitt.


»Die Zeiten
haben sich geändert«, sagte er, und eine Schweißschicht trat ihm auf die Stirn,
als sich seine Gefühle steigerten.


»Der Krieg
hat Frankreich um das Beste beraubt«, quetschte Germaine heraus, »aber etwas
Galanterie hat überlebt, und Sie sind ein wahrer Patriot. Ich schätze Sie hoch
dafür.«


Doucets
durchdringende braune Augen wurden weicher und unscharf. Germaines Hand lag auf
seiner Schulter, ihre Finger gruben sich in das dicke weiße Jackett, als ihr
Reiten fordernder wurde. Dann — als die Natur ihren vereinbarten Lauf nahm — schüttelte
es ihn unter ihr, und er stieß ein halbes dutzendmal nach oben. Germaines Kopf
flog scharf zurück, ihr Mund stand offen, und sie stieß eine Serie abgehackter
Schreie aus, als sie ihren gesundheitsfördernden Höhepunkt erreichte.


»Das war
äußerst erheiternd«, verkündete sie, und sie benutzte die gleichen Worte wie
nach der Fechtstunde. »Sie sind ein erstklassiger Lehrer.«


Sie
kletterte von ihm herunter und bediente sich selbst mit Schwamm und
Waschschüssel. Nach einiger Zeit kehrte sie zu ihm zurück, Doucet war
aufgestanden und wieder ordentlich angezogen.


»Wenn Sie
mich entschuldigen wollen«, verbeugte er sich vor ihr. »Ich habe jetzt eine
Stunde.«


Germaine
zahlte ihn natürlich nicht in bar. Die Rechnung für ihre Stunden wurden
monatlich per Post überwiesen und waren in ihre normalen Haushaltsausgaben
miteinbezogen.


Zusätzlich
zu dem Masseur und dem Fechtmeister hatte Germaine noch eine Reihe anderer
Männer verfügbar, die ihre Bedürfnisse zu bedienen hatten. Nicht daß sie eine
Frau war, die jeden nahm oder unmoralisch gewesen wäre — sie hätte jede dieser
Vermutungen als empörend und beleidigend angesehen. Es ging einfach darum, sich
in bester Kondition zu halten, und dafür waren täglich gewisse Aktivitäten
nötig. Als eine Frau mit Verstand traf sie die geeigneten Arrangements.


Zweimal im
Monat besuchte sie ihren Arzt für eine Generaluntersuchung. Dr. Massanet
empfing sie mit Stil, denn sie war eine wichtige und einflußreiche Patientin.
Nachdem sie Höflichkeiten ausgetauscht hatten und er sich über den
Allgemeinzustand ihrer Gesundheit unterrichtet hatte, bat er sie, sich
auszuziehen. Ob es nun notwendig war oder nicht, wer kann das zwischen Doktor
und Patient schon sagen? — Germaine kleidete sich jedenfalls völlig nackt aus.
Massanet legte sein Stethoskop an ihre Brust, um die starken und regelmäßigen
Herzschläge abzuhören. Er überprüfte ihr Gewicht, schaute ihre Augen und Ohren
an, tastete ihre Leber ab und befühlte ihre Brüste eingehend auf irgendwelche
ungünstigen Entwicklungen. Es gab natürlich keine. Germaine war so stark wie
ein Pferd. Nachdem er seine Untersuchungen beendet hatte, ging der gute Doktor
an die gynäkologische Untersuchung — weil Germaine immer darauf bestand, und er
hatte seine eigenen guten Gründe, sie sowohl finanziell bei Laune zu halten wie
auch persönlich.


Germaine lag
auf seiner Couch, die Knie aufgestellt und gespreizt, während Massanet ihre
intimen Körpergegenden sehr gründlich inspizierte. Die regelmäßige Untersuchung
dieser Körperteile hielten sie in ausgezeichnetem Zustand, das war sicher, und
der Doktor machte normalerweise komplimentartige Bemerkungen, die sie angenehm
berührten. Die Voruntersuchung verlief noch nach einem Standardmuster, obwohl
Massanet die Inspektion weit über die von anderen Pariser Ärzten für notwendig
erachtete Routine hinauszögerte. Nur wenn Germaine in einem Zustand intensiver
Vorfreude war, ging er zum nächsten Teil der Untersuchung über.


Diese letzte
und wichtigste Phase wich von den normalen medizinischen Praktiken ab. Gesehen
und befühlt war alles in bester Ordnung, aber von ausschlaggebender Wichtigkeit
für Massanets Methode war die Notwendigkeit, ihre innere Empfindlichkeit zu
testen. Germaine stimmte mit ihm in dieser Angelegenheit völlig überein.


Der Test
erforderte, sie zu besteigen und mit heruntergelassener Hose jenen Körperteil
zu erforschen, der von einer gütigen Vorsehung dazu bestimmt war, in die
weiblichen Lustorgane einzutauchen. Er forschte sehr gewissenhaft, weil er ein
gewissenhafter Mann war und weil er die Interessen seiner Patientinnen immer im
Kopf behielt. Er brauchte eher länger dafür, als Germaine es für ihre eigene Befriedigung
für notwendig hielt, aber sie berücksichtigte, daß er ein sorgfältiger und
vertrauenswürdiger Mann war. Verständlicherweise war es für ihre andauernde
gute Gesundheit von Interesse, daß er so gewissenhaft war, wie er es nur
wollte. Sie verließ Dr. Massanet nach jeder Visite mit einem warmen Gefühl der
Befriedigung.


An gewissen
Tagen machte sie noch einen anderen regelmäßigen Besuch, und zwar in einer
Boutique in der Rue de la Paix, in der hochmodische Schuhe verkauft wurden. Der
Manager bediente sie immer ausnahmslos selbst in einem privaten Ankleideraum.
Sein Name war Roger, und er war ein gutgebauter Mann Anfang Dreißig. Er
verstand Germaines Forderungen perfekt, wie es sich für einen guten
Geschäftsmann gehört, wenn er kommerziell erfolgreich sein will. Germaine
kaufte nicht bei jedem Besuch Schuhe, denn das war auch nicht jede Woche
erforderlich. Ein Dutzend Paar pro Jahr waren ihr genug, und sie bezahlte gern
einen speziellen Preis für die spezielle Behandlung, die sie erhielt. Noch
wichtiger für den Manager der Boutique war, daß sie ihren Freunden erzählte, wo
sie die Schuhe kaufte und seine Waren weiterempfahl; das machte sie zu einer
wertvollen und einflußreichen Kundin.


»Ich habe
diese klassisch eleganten Abendschuhe«, so pflegte Roger zu beginnen, wenn sie
es sich im privaten Raum bequem gemacht hatte, »goldenes Ziegenleder mit einem
Hauch von Verzierung. Sie würden Sie wunderbar kleiden, da bin ich sicher.
Lassen Sie sie mich Ihnen anziehen, damit Sie selbst urteilen können.«


Er ließ sich
auf ein Knie nieder, bevor er ihre Straßenschuhe auszog und seine letzte
Kreation ihren Füßen anpaßte. Und nachdem er ihr drei oder vier Paar Schuhe
anprobiert hatte, nahm er einen Fuß in die Hand und massierte ihn.


»Was für
einen edlen und wohlgeformten Fuß Sie haben«, sagte er. »Es ist ein Vergnügen,
solche Füße zu sehen.«


»Wie Sie
wissen, turne ich täglich«, sagte Germaine, »ich stelle mich auf die Zehen,
rolle auf und ab, damit ich den Ballen stärke.«


»Mit einem
vorzüglichen Ergebnis. Und natürlich macht die Übung auch die Waden so
anmutig.«


»Für die
Waden ist auch mein Fechtunterricht gut.«


Dann
massierte Roger sanft ihre Waden, um ihre feinen Seidenstrümpfe nicht zu
ruinieren.


Germaine zog
ihren Rock ein bißchen hinauf, um ihn zu ermutigen, und sofort erging er sich
in feurigen Reden über die Symmetrie ihrer Schenkel, wenn seine Hand über das
weiche Fleisch zwischen Strumpfende und Unterwäsche strich.


»Was für ein
Privileg, eine so modische Frau wie Sie zu bedienen. Ich handle leider nur mit
Schuhen, aber wenn ich die Ehre hätte, für Sie Kleider zu entwerfen — was für
eine Pracht an Unterwäsche würde ich für einen so geschmeidigen Körper
kreieren!«


Germaine
wollte nur ein wenig über die Schenkel gestreichelt werden, bevor sie sie
spreizte und seiner Hand erlaubte, unter die losen Teile ihres Höschens
hinaufzuschlüpfen und ihre geheimsten Regionen zu erforschen. Und nur wenig war
notwendig, bevor sie für ihn bereit war. Roger verrichtete seine Aufgabe gut,
stieß energisch in sie, bis ihre kleinen Schreie ankündigten, daß sie ihren
gesundheitsspendenden Höhepunkt erreicht hatte. Das die Vertonung ihres
Vergnügens auch für die rabenschwarze junge Assistentin im Geschäft draußen
hörbar war, störte sie nicht im geringsten. Sie vermutete, daß das Mädchen
Rogers Mätresse war, und irgendwie trug das nur zu ihrer Befriedigung bei.


Eine
interessante Person in Germaines Planung war ihr Beichtvater. Sie hielt die
Tradition und gleichermaßen die Religion streng hoch, betrachtete sie als die
Eckpfeiler der Zivilisation. Beseitige sie, und man könnte nicht mehr erwarten,
als daß sich Ausschweifung wie zur bolschewistischen Revolution in Rußland
breitmachte. Früher ging sie zur Beichte in die Kirche, aber nachdem sie Pater
Davids Brauchbarkeit für einen anderen Zweck neben der Vergebung der Sünden
erkannt hatte, richtete sie es so ein, daß er jede Woche zu ihr nach Hause
kommen und ihre Beichte privat abnehmen konnte.


Der gute
Pater war schon lange kein Jüngling mehr, und obwohl der Geist willig war, war
das Fleisch schwach. Germaine fand sich zunehmend damit beschäftigt, die Dinge
zu einer befriedigenden Lösung zu bringen. Nicht daß sie sich am Ende etwas
daraus machte. Es war, alles in allem, eine Form des Trainings, und es schien
schon anstrengend genug, daran zu arbeiten. Die Zeit verging, und sie wurde
sich bewußt, daß ihr Beichtvater einer beschämenden Biegsamkeit unterlag, wenn
sie sich nach Härte und Zuneigung sehnte. In Gedanken an ihre großzügige
Stiftung für gute Zwecke an seine Gemeinde schlug Pater David schließlich vor,
daß in Zukunft sein Assistent die Beichte hören sollte; sie stimmte dem schnell
zu.


Pater Pierre
stellte sich selbst in der nächsten Woche bei ihr vor. Germaine schätzte seine
breiten Schultern und sein gesundes Aussehen. Sie zogen sich in ihr Boudoir
zurück, wo für ihn ein aufrechter Stuhl und für sie daneben ein Kissen
bereitstanden, auf dem sie knien konnte. Wie es sich für den Besuch des
Priesters gehörte, trug Germaine einen einfachen grauen Rock — schlicht, aber
elegant. Pater Pierre — eine imponierende Figur in seiner schwarzen Soutane
setzte sich. Germaine kniete sich neben ihn und begann mit den Worten, die sie
schon als Kind gelernt hatte.


»Segne mich,
Vater, denn ich habe gesündigt.«


Darauf
folgte die Aufzählung der Ereignisse der Woche. Körperliche Beziehung zum
Masseur, zweimal; mit dem Fechtmeister, zweimal; mit zwei Freunden, zweimal mit
dem einen und dreimal mit dem anderen... und so weiter. Am Ende der Liste ihrer
fleischlichen Sünden fragte sie Pater Pierre nach Vergehungen des Stolzes, des
Hasses, der Unbarmherzigkeit, des Zorns, der Faulheit, der Gefräßigkeit — keine
davon hatte sie zu beichten — und anderen Handlungen, die die Kirche und die
Heilige Schrift als sündhaft brandmarkt. Als er sicher war, daß sie alles
Wichtige ausgegraben hatte, sagte er: »Das ist das erste Mal, daß ich Ihre
Beichte höre, mein Kind. Vater David hat mich über die Sache unterrichtet, aber
ich bin nicht sicher, ob ich die Absolution jetzt erteilen soll oder später.
Wie macht er das immer?«


»Später«,
antwortete Germaine, »ansonsten müßten Sie es wiederholen, um eine Sünde mehr
einzuschließen.«


»Richtig.
Später würde in Zeit und Aufwand ökonomischer erscheinen.«


Er stand auf
und drehte seinen Stuhl, so daß er sie ansah, als sie kniete.


»Legen Sie
Ihre Arme auf den Sitz und Ihren Kopf darauf«, instruierte er sie.


Sie
gehorchte sofort, angenehm berührt, daß er stark genug war, die Affäre ohne
ihre Hilfe zu leiten. Die Stellung, die er vorschlug, war entsprechend und
befriedigend; es war undenkbar, daß sie ihres Beichtvaters Gesicht oder er
ihres ansah, wenn er in eine verbotene Handlung verwickelt war. Mit Vater
David, als die Initiative notwendigerweise von ihr ausgehen mußte, wurde dieses
Problem bewältigt, indem sie mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schoß saß und auf
ihm auf und ab hüpfte, bis sie ihren Punkt erreicht hatte. Pater Pierre ging um
sie herum und hob ihr Hemd hoch, um ihre nackten Gesäßbacken freizulegen, denn
es war ihre Angewohnheit, ihre Unterwäsche vor der Ankunft des Paters
auszuziehen, um die Dinge zu erleichtern.


»Ein feiner
Ausblick«, rief er fröhlich, während er hinter ihr kniete. Sie fühlte knetende
und rückende Hände auf den Pobacken.


»Einen
Augenblick, den Sie in Ihrer Berufung selten sehen«, sagte sie, und seine
lebhafte Art erweckte ihre Sinne.


»Solche
Augenblicke sind uns verboten, damit wir nicht in Versuchung und dann in die
Sünde geführt werden«, antwortete er, und seine Hand streichelte sie animierend
zwischen den Beinen.


»Ah, ich
habe niemals wirklich verstanden, warum so angenehm gesundheitsfördernde
Aktivitäten als sündig betrachtet werden sollten«, murmelte sie und erwärmte
sich für den Beichtvater.


»Fragen Sie
nicht nach der Weisheit der Kirche, mein Kind«, entgegnete er, seine Stimme
begann mit steigender Erregung ein wenig zu zittern. »Seien Sie dankbar, daß
die Vergebung für alle Zügellosigkeit des Fleisches so schnell verfügbar ist.«


»Ja«,
hauchte sie und hörte das Rascheln seiner Soutane, als er sie über seine Taille
hinaufschob.


Etwas Warmes
und Grobes kratzte ihren Schenkel und ließ sie in Vorfreude seufzen. Die
Berührung war flüchtig, aber der Eindruck, den er in ihrem Geist hinterlassen
hatte, war ernsthaft und gewichtig. Da war sie wieder, diese quälende
Berührung, diesmal an der Schwelle des Paradieses. Germaine atmete langsam aus,
entspannte ihre feinfühligen Muskeln, um ein tiefes und befriedigendes
Eindringen zu ermöglichen und sich selbst auf die Seligkeit vorzubereiten, die
Pater Pierre ihr verleihen würde.


Und dann — o
Schreck der freudig erwartete Gast entschlüpfte dem großen Portal, das für ihn
offenstand, und erzwang sich den Weg durch das hintere Tor.


»Nein«, rief
Germaine zornig, »das ist nicht, was ich will! Hören Sie sofort auf.«


Pater Pierre
hatte sie fest an den Hüften genommen und hopste in rasender Geschwindigkeit
hin und her, wobei er vor sich hin murmelte. Erfolglos versuchte sich Germaine
aus einen Fängen zu lösen und stieß dabei den Stuhl um. Sie war nahe daran, um
Hilfe zu rufen — aber wen sollte sie holen? Daß sie ihr Mädchen in dieser
höchst peinlichen Situation vorfände, war gänzlich undenkbar. Doch während der
Gedanke durch ihren Kopf ging, war es bereits zu spät. Die überirdischen
Kräfte, die im Priester arbeiteten, waren zügellos, und wie ein Wolkenbruch
ergoß sich ein Geysir mit der unkontrollierten Kraft lang unterdrückter Natur.


Als Germaine
frei war, sprang sie auf die Füße, um den Übeltäter wütend zu beschimpfen und
ihn für immer hinauszuschmeißen. Jedoch ließ sie ihre Wut für kurze Zeit
verstummen, so daß sich der Angreifer seine Soutane ordentlich zurechtziehen,
den umgeworfenen Sessel wieder an seinen Platz stellen und sich darauf setzen
konnte.


»Knie
nieder, mein Kind«, sagte er und deutete auf das Polster am Boden. »Es gibt
noch eine weitere Sünde, die du beichten mußt, bevor ich dir die Absolution
erteilen kann.«


Germaine
starrte ihn verwirrt an, ergriff aber die Gelegenheit ihrer Schmach am Schopfe.


»Haben Sie
Ihren Verstand verloren?« schrie sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


»Knie
nieder, mein Kind«, wiederholte er und lächelte sie in einer Weise an, die
entmutigend war.


»Wie können
Sie so etwas wagen.«


»Sie sind
verärgert. Und das ist eine weitere Sünde, für die du um Absolution bitten
mußt. Weit ernster, als daß du gerade an einem unnatürlichen Ereignis
teilgenommen hast.«











Charles
und Jaqueline


 


 


 


 


Die vier
Brüder Brissard waren alle gutaussehende Männer, die in Gestalt und Aussehen
ihrem Vater glichen. Der älteste, Maurice, war ihm selbst in der Art zu
sprechen so ähnlich, daß er als die jüngere Ausgabe des Seniors hätte gelten
können. Michel, der zweite Sohn, war ebenfalls aus demselben Holz geschnitzt,
nur hatte er etwas hellere Haare; und so war auch der jüngste, Gérard, obwohl
er immer versuchte, sich ein wenig abzuheben. Der dritte von ihnen, Charles,
vereinigte das modisch Maskuline des Vaters mit der Anmut seiner Mutter und war
in der Gesamterscheinung sicher der schönste der vier. Wie Maurice und Michel
hatte er den geschäftlichen Scharfsinn des Vaters und war vom Familienoberhaupt
mit der Abwicklung wichtiger Geschäfte betraut.


Auslandsreisen
waren für ihn nichts Neues und bereiteten ihm keinerlei Unannehmlichkeiten. An
Eisenbahnstationen war er immer sofort von Trägern umringt, die sich beim
Koffertragen ein paar Francs verdienen wollten und ihm auch danach immer auf
den Fersen blieben. Bei einer dieser Gelegenheiten wurde Charles von einem
Schlafwagenschaffner in eleganter Uniform zu seinem privaten Abteil geleitet,
wartete, bis der Träger bezahlt worden war, nahm Charles’ Fahrkarte in Empfang
und ging mit höflicher Routine daran, ihn für die lange Reise gut
unterzubringen. Er zeigte ihm den Klingelknopf, der zu jeder Tages- oder
Nachtzeit betätigt werden konnte, erklärte die Heizung, die Rolladen, die
Türverriegelung und andere unzählige Dinge des Komforts, die ein Waggon der Compagnie
Internationale des Wagons-Lits et des Grands Express européens zu bieten
hatte.


»Soll ich
Ihnen einen Tisch im Speisewagen reservieren, Sir? Das Dinner wird bald nach
unserer Abfahrt serviert werden.«


»Ja, bitte.«


»Wenn ich
Ihren Paß haben dürfte, dann kann ich an den Grenzen die Zollformalitäten
erledigen, ohne daß Sie gestört werden.«


»Wunderbar.«


»Reisen Sie
allein, Sir?«


Charles
nickte.


»Soll ich
Ihnen das Frühstück am Morgen in Ihr Abteil bringen?«


»Nur Kaffee
mit Milch um acht Uhr, dann werde ich zum Speisewagen gehen und eine
Kleinigkeit essen.«


»Sehr gut,
Sir. Falls Sie nach dem Dinner noch etwas benötigen — Cognac, Zigarren,
Zigaretten — , läuten Sie nach mir, und ich werde Ihnen das Gewünschte bringen.


Charles
hatte dem Schaffner gesagt, daß er allein reise. So dachte er auch. Die
Ereignisse bewiesen ihm aber das Gegenteil. Der Speisewagen war voll, und er
teilte den Tisch mit einer hübschen jungen Frau, die er auf etwa
sechsundzwanzig Jahre schätzte. Sie machten sich zu Beginn des Essens
miteinander bekannt und plauderten. Sie hieß, wie er erfuhr, Jaqueline Le
Pretre und war verheiratet, reiste aber allein. Sie hatte eine lebhafte Art,
und die Unterhaltung war amüsant, obwohl sie eine innere Angst und Traurigkeit,
die Charles heraushörte, nicht verhehlen konnte. Sie tranken zum Essen
ausgezeichneten Burgunder, und ihre Bekanntschaft machte rasche Fortschritte.
Nach dem Dinner blieben sie noch an ihrem Tisch sitzen, nahmen einen guten
Cognac zu sich, und die Unterhaltung wurde immer freimütiger.
Bedauerlicherweise gaben die Kellner, nachdem sie alle Tische gesäubert hatten,
zu erkennen, daß ihre Arbeit für heute beendet sei, und Charles beglich die
Rechnung für beide.


Er
begleitete Madame Le Pretre zu ihrem Abteil, das gleich neben seinem lag. Sie
reichte ihm ihre Hand zum Kuß, erklärte ihm aber noch vor dem Nachtgruß, daß
sie gar nicht müde sei und noch stundenlang wach liegen würde. Unter den
Umständen und falls er noch nicht zu müde sei, wäre es doch nett, ihre
Unterhaltung fortzusetzen. Vielleicht bei einem weiteren Glas Cognac?


Sie ging in
ihr Abteil und schien überrascht, daß ihr der Schaffner während ihrer
Abwesenheit ihr Bett gemacht hatte. Sie fürchtete, daß es nun keinen Platz zum
Sitzen gäbe, aber Charles versicherte ihr, daß es ihm überhaupt nichts
ausmache, auf dem Bett Platz zu nehmen. Dies sei eine der kleinen
Unannehmlichkeiten einer Reise, erklärte er mit der Erfahrung eines Mannes, der
viel unterwegs ist. Sie beschlossen, nichts mehr zu trinken zu bestellen, um
keine wie immer gearteten Mißverständnisse beim Schaffner aufkommen zu lassen.


»Vorsicht
ist niemals fehl am Platze«, sagte Charles und küßte ihre Hand, als sie nebeneinander
auf dem Bett saßen. »Bedienstete neigen immer dazu, das Schlimmste anzunehmen.«


»Das ist
richtig«, stimmte Jaqueline zu, »ich war gezwungen, ein Mädchen zu entlassen,
sie hatte eine gewisse Szene, die sie zufällig beobachtete, gänzlich mißverstanden
und meinem Mann erzählt, als er nach Paris zurückkam. Ich war wütend.«


»Ist Ihr
Mann oft auf Reisen?«


»Er ist
öfter auf Reisen als zu Hause. Seine Arbeit zwingt ihn, in ganz Frankreich
herumzufahren.«


»Sie müssen
oft sehr einsam sein«, sagte Charles und streichelte sanft ihr Knie.


Jaqueline
trug ein lila Kleid mit tiefem Halsausschnitt und einem Gürtel — um ihre Hüften
geschwungen und vorn gebunden — in derselben Farbe und demselben Material. Ihre
silbergrauen Strümpfe paßten wunderbar zur Farbe des Kleides. Sie war eine
kleine Frau mit strengen Gesichtszügen, einem großen Mund und großen Augen.
Ihre schwarzen Haare waren zu einer Ponyfrisur geschnitten und unterstrichen
ihre aufreizende Erscheinung.


Ihre Hand
lag auf seiner, und weder hinderte sie ihn daran, ihr silbergrau bestrumpftes
Knie zu streicheln, noch ermunterte sie ihn weiterzumachen.


»Ich glaube,
ich kann Ihnen vertrauen«, sagte sie, »in der kurzen Zeit, die wir uns nun
kennen, betrachte ich Sie als einen verläßlichen Freund.«


»Ich fühle
mich geehrt.«


»Ich glaube,
ich kann Ihnen ruhig mein Geheimnis anvertrauen. Sie müssen sich fragen, warum
ich in diesem Zug allein reise. Der Grund ist einfach — ich verlasse meinen
Mann.«


Charles’
Hand blieb ruhig, und er fragte sich kurz, ob er sich auf eine Affäre einlassen
sollte, die später unnötige Komplikationen bedeuten könnte.


»Sie
verlassen Frankreich, um von ihm fortzugehen? Wohin — nach Italien?«


»Nach
Istanbul, zu meinem Liebhaber.«


»Ach so«,
sagte Charles nachdenklich.


»Ich werde
mit ihm dort leben, und mein Mann wird niemals erfahren, wo ich bin.«


»Ihr
Liebhaber lebt in Istanbul?«


»Er ist
Türke, das ist seine Heimat.


»Wo haben
Sie ihn kennengelernt?«


»In Paris.
Er war dort für drei Monate. Zu Hause ist er ein Fürst.«


»Theoretisch,
wenn schon nicht wirklich«, meinte Charles. »Warum sagen Sie das?«


»Vor ein
oder zwei Jahren wurde die Türkei zur Republik, und die Nationalversammlung
wählte Kemal zum Präsidenten.«


»Solche
Dinge zählen nicht, das versichere ich Ihnen.«


»Für mich
schon. Mein Vater hatte viele Jahre lang geschäftliche Verbindungen mit der
Türkei, aber seitdem in diesem Land nichts mehr ohne offizielle Genehmigung
passiert, sind wir sehr daran interessiert, wer diese Offiziellen sind und
woher man die Genehmigung bekommt. Gewisse Geldsummen wechseln bei diesen
Gelegenheiten die Hand, verstehen Sie, gelangen aber oft in die Hand von
Leuten, die nicht die Macht besitzen, die richtigen Türen zu öffnen und die
richtigen Stempel aufs Papier zu setzen.«


»Ich verstehe
nichts von Geschäften. Mehmet war in Paris, wir trafen uns und verliebten uns.
Das genügt mir. Mein Mann liebt mich nicht, also gehe ich zu Mehmet.«


»Natürlich.
Weiß er, daß Sie kommen? Weiß einer von beiden, daß Sie Paris verlassen haben
und nach Istanbul fahren?«


»Mein Mann
ist noch eine Woche weg, dann wird er einen Brief finden, in dem ich ihm
schreibe, daß ich ihn für immer verlasse.«


»Und
Mehmet?«


»Der weiß
noch nichts. Ich hatte keine Adresse, um ihm ein Telegramm zu schicken.«


»Aber wie
werden Sie ihn dann finden?«


»Er erklärte
mir, daß er in einem Palast bei Scutari lebt. Es wird wohl nicht so viele
Paläste dort geben, ich werde schon den richtigen finden.«


»Wissen Sie,
wo Scutari ist?«


»Es ist ein
Stadtteil.«


»Ja, es ist
die Gegend des Königspalastes auf der asiatischen Seite des Bosporus. Sie
erreichen es mit der Fähre.«


»Danke,
Charles. Das ist wichtig für mich, Sie haben Istanbul schon oft besucht, nicht
wahr?«


»Zweimal.«


»Ich wußte,
Sie sind mein Freund. Sie werden mir helfen, Mehmet zu finden.«


»Wenn Sie es
wünschen.«


Ihre Hand
entzog sich der seinen, und sie küßte ihn herzlich auf die Wange. Ermutigt
strich Charles’ Hand ganz langsam unter ihrem Rock über ihr Knie hinauf, um das
warme Fleisch ihrer Schenkel zu berühren. Es war für ihn ein wichtiger Teil des
Liebesspiels, den wunderbaren Abstand zwischen dem Strumpfende und dem
möglichen Ziel zu streicheln. Ließ eine Frau einmal diese Zärtlichkeit zu,
konnte er auch weitergehen. Sie war ihm aber noch nicht gänzlich ergeben und
könnte seine Hand immer noch wegstoßen und ihn abweisen. Deshalb verweilte
seine Hand dort, und er genoß diese wunderbaren Momente zitternder Vorfreude.


Jaqueline
küßte ihn fordernd und reizte ihn noch mehr. Seine Hand vollendete ihre kleine
Reise unter den weiten Beinen ihres Unterhöschens, und er stöhnte vor
Überraschung auf. Denn dort, wo er krauses, kurzes Haar erwartet hatte, fanden
seine Finger nur sanftes Fleisch.


»Ist das
eine eigenwillige neue Mode?« fragte er.


»Nein, das
gibt es schon lange, wenn auch nicht in Frankreich. Rate mal, von wo es kommt.«


»Natürlich —
dein türkischer Liebhaber mag es so, glatt rasiert.«


»Nicht
rasiert — ausgezupft, Haar für Haar.«


»Was mußt du
für eine Qual durchgemacht haben, und das alles für die Liebe.«


»Für die
Liebe ist keine Qual zu groß! Ich tat es gern für ihn. Wie gefällt dir die
türkische Art?«


»Für mich
ist das so ungewöhnlich, daß ich noch nicht weiß, was ich sagen soll.«


Die Falten
warmen Fleisches fühlten sich unter seinen Fingern warm und weich an.


»Ist es
hübsch?« fragte sie.


»Jaqueline,
ich muß dir gestehen, daß ich niemals zuvor eine Frau berührt habe, die in
diesem orientalischen Stil nackt war... ja, die Berührung ist sehr angenehm.
Das muß ich mir ansehen.«


Sie glitt
vom Bett, um sich ihr Kleid über den Kopf zu ziehen und stand dann in
gleichfarbigem Höschen da. Augenblicke später war auch das duftige Wäschestück
gefallen, und sie warf sich in seine Arme, streckte alle Gliedmaßen von sich
und küßte immer wieder seinen Mund.


»Du bist
bezaubernd«, sagte Charles, als sie von ihm abließ. »Jetzt laß mich diesen
ungewöhnlichen Schatz einmal näher ansehen.«


Jaqueline
rollte auf die Seite, mit dem Rücken zur Wand, und zog ein Knie an, um ihre
Beine seinem Blick zu öffnen.


»Zieh mir
meine Strümpfe aus«, schlug sie vor, »es wäre schade, sie zu ruinieren — sie
passen so gut zu diesem Kleid.«


Charles zog
an ihren Strumpfbändern über den Knien, dann rollte er die zarten Strümpfe von
ihren Beinen. Die ganze Zeit über fixierten seine Augen fasziniert den festen
und haarlosen Hügel, der so einladend und weich, so wunderbar schien... Sobald
er ihr die Strümpfe ausgezogen hatte, legte er den Kopf zwischen ihre
gespreizten Schenkel und küßte diese aufreizenden Lippen. Jaqueline vergrub
ihre Finger in seinem gekräuselten Haar und hob sein Gesicht zu sich, damit sie
in seine Augen schauen konnte; dann begann sie zu sprechen.


»Charles,
bevor du weitermachst, möchte ich dich vor etwas warnen.«


»Und das
wäre?«


»Wenn ich
einmal auf Touren komme — und du bist auf dem richtigen Weg — , kann ich mich
nicht mehr halten. Ich warne dich, du mußt sehr stark sein, um mich zu
befriedigen, und ich kann dich gänzlich auslaugen, bevor ich soweit bin.«


Charles’
männlicher Stolz regte sich sofort.


»Was das
betrifft«, sagte er, »ich bin nicht jemand, der nach zehn Minuten befriedigt
ist. Meinetwegen brauchst du keine Angst zu haben, meine liebe Jaqueline. Achte
auf dich und paß auf, daß ich dich nicht zur Erschöpfung treibe.«


»Dann
verstehen wir uns wohl. Zieh dich aus, und wir werden eine unvergeßliche Nacht
miteinander verbringen.«


Sie blieb in
derselben Position, während Charles sich auszog, ihre Reize lagen vor ihm
ausgebreitet, mit einer Hand streichelte sie sich die Innenseite ihres
Schenkels und genoß die Berührung der Haut. Dann legte sich Charles wieder
neben sie, und seine Lippen preßten sich auf ihren Venushügel.


Sie
reagierte rasch auf seine Liebkosung. Bald keuchte sie von Kopf bis Fuß und
warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Charles leckte sie, erregt von
dem Neuen, das sie ihm gezeigt hatte. Er war von ihrer Bereitwilligkeit
geschmeichelt und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er den Teil seines
Körpers ins Spiel brachte, der für das Vergnügen der Frauen geschaffen war.
Nach einiger Zeit ging ihm der Gedanke durch den Kopf, daß sie für jemanden,
der ein derart heftiges Vergnügen erlebte, lange brauchte, um den Höhepunkt zu
erreichen... Aber sie sagte ja, daß sie Zeit benötige.


Sie nahm ihn
bei den Ohren und zog seinen Kopf von ihrem Körper weg.


»Warte«,
japste sie, »laß mich ein wenig ausruhen.«


»Aber du
warst fast am Orgasmus«, sagte Charles und lächelte. »War es zu früh?«


»Ein
Orgasmus? Aber ich hatte schon drei oder vier.«


Charles
hielt seine Überraschung zurück.


»Wirklich?
Wie oft hast du ihn?« fragte er interessiert.


»Ich weiß
nicht. Mich hat noch niemand wirklich fertiggemacht, nicht einmal Mehmet.«


»Aber du
mußt es doch wenigstens ungefähr wissen.«


»Wie soll
ich das wissen? Es wird, je länger es dauert, immer besser. Ab dreißigmal höre
ich zu zählen auf.«


Charles
überdachte noch einmal rasch seinen Plan. Als sie ihm sagte, sie sei nicht
leicht zu befriedigen, verstand er, daß sie von ihm erwartete, sie zwei- oder
dreimal in dieser Nacht zu lieben. Er wußte, daß ihm das keine Probleme
bereitete, und wenn sie sogar noch nach dem drittenmal Lust hatte, konnte er
auch noch ein viertes Mal, obwohl er es vorzog, diese letzte Anstrengung zu
vermeiden. Nun schien das aber noch viel zuwenig! Sie sprach beiläufig über
dreißigmal, als ob es die natürlichste Sache von der Welt wäre und selbst das
war anscheinend noch nicht genug. Charles änderte seine Meinung über die
Türken. Wenn er es geschafft hatte, Jaqueline im Bett zu befriedigen, mußte er
ein Mann mit bemerkenswerter Stärke und Durchhaltevermögen sein.


»Dreißigmal«,
sagte er, »eine wirklich beachtliche Anzahl. Natürlich nicht täglich.«


»Selbstverständlich
täglich«, antwortete sie, »manchmal sogar zweimal täglich.«


»Aber wie
findest du noch Zeit, zu essen und zu trinken, einkaufen zu gehen, Freunde zu
treffen — Zeit für all die anderen Dinge des Lebens?«


»Ich
verstehe dich nicht, Charles. Das Liebesspiel dauert doch nicht so lange.
Zumindest nicht für mich. Eine Stunde nach dem Lunch und eine Stunde vor dem
Schlafengehen ist genug für jeden, nicht wahr?«


»Sicherlich«,
stimmte er zu.


»Mir haben
Freundinnen erzählt, daß sie manchmal einen ganzen Tag und eine Nacht mit ihrem
Liebhaber verbrachten«, sagte sie, »aber ich glaube, da haben sie übertrieben.
Ich meine, wie konnten sie das physisch durchhalten? Nach einer Stunde bin ich
so ermüdet, daß ich mindestens eine halbe Stunde schlafe, sogar manchmal
länger. Einmal schlief ich fast zwei Stunden!«


»Das muß
aber bei einer sehr speziellen Gelegenheit gewesen sein«, sagte Charles, und
sein Herz rutschte bei diesen Eröffnungen ein Stück nach unten.


»Ja, es war
das erste Mal mit Mehmet — er bedrängte mich gewaltig mit seinen Umarmungen,
und ich war für immer in ihn verliebt.«


»Ein sehr
wichtiger Tag in deinem Leben.«


»Der
wichtigste Tag meines Lebens, natürlich. Ich habe mich jetzt erholt, Charles,
laß es uns noch einmal machen.«


Charles
drehte sie in dem engen Bett bequem auf den Rücken, legte sich auf sie und
drang in sie ein. Für eine kleine Frau war sie an den wichtigen Stellen sehr
gut entwickelt, und er stieß auf keinerlei Schwierigkeiten. Tatsächlich
schienen ihn ihre inneren Muskeln noch tiefer zu ziehen, weiter als er es sich
bei ihrer Anatomie vorstellen konnte.


»Das ist
göttlich«, seufzte sie, »oh, Charles, bleib eine Minute still und laß mich
diesen Moment genießen.«


Er tat,
worum sie bat, und war glücklich, daß er seine Kräfte für die Augenblicke
aufheben konnte, wenn sie gefordert wurden. Aber wenn er sich auch unter
Kontrolle hatte, sie war enthemmt. Ihr eigener Körper betrog sie, und sie
stürmte ans Ziel. Der warme, fleischige Handschuh, der Charles umgab, begann
aus eigenem Antrieb, rhythmisch zu pulsieren, in einer Massage seiner
eingebetteten Härte zu pulsieren. Einige Augenblicke später krümmte sie sich,
keuchte wieder und gab sich ganz ihrer Ekstase hin. Charles lag ruhig und bewegungslos,
erstaunt von dieser außergewöhnlichen Frau. Er tat nichts, er war zufrieden,
daß der Aufruhr in Jaquelines Unterleib seine Erregung höher und höher trieb,
bis gewaltige Zuckungen seine Energien erschöpften.


Ihre inneren
Krämpfe unterbrachen den Bann, in den Jaqueline verstrickt war, und sie
beruhigte sich wieder.


»Du bist
wunderbar, Charles«, sagte sie mit vor Schweiß glänzendem Gesicht, »oh, wenn
ich dich in Paris getroffen hätte, bevor ich mich in Mehmet verliebte. Wir
hätten miteinander so glücklich werden können!«


Charles lag
neben ihr und strich mit der Ecke des Leintuches sanft den Schweiß von ihrem
Gesicht und zwischen ihren Brüsten weg.


»Du bist
eine erstaunliche Frau, Jaqueline. Wir könnten vielleicht einige wunderbare
Stunden miteinander verbringen. Aber genau wie du bin auch ich verheiratet.«


»Weißt du,
wo wir jetzt sind?«


»In der
Schweiz. Spielt das eine Rolle? Wir hielten an der Grenze, während wir uns
vergnügten.«


»Wir
hielten? Das habe ich gar nicht bemerkt.«


»Wie
solltest du auch? Eine Grenze ist nichts im Vergleich zu dem, was wir
empfanden.«


»Wie wahr.
Du sagtest, daß ich verheiratet sei. Ich habe meinen Mann verlassen und fühle
mich nun keineswegs verheiratet. Und wie steht es mit dir, mein lieber Freund,
macht dich deine Frau glücklich?«


»Unter
diesen Umständen kann ich mit dir nicht über meine Ehe diskutieren«, sagte
Charles.


»Gut, dann
tut sie es nicht. Ich dachte mir das schon, bevor ich dich gefragt hatte. Warum
bleibst du bei ihr?«


»Wir haben
ein Kind. Und außerdem hat sie mir keinen Grund zur Klage gegeben, überhaupt
keinen.«


Jaqueline
zuckte anmutig mit ihren nackten Schultern.


»Alles, was
du sagst, ist, daß sie eine gute Frau ist. Du liebst sie nicht, und sie macht
dich nicht glücklich.«


»Genug«,
sagte Charles scharf, »das ist meine Sache, nicht deine.«


»Verzeih
mir, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich bin froh, daß wir uns auf dieser
Reise kennengelernt haben, wie kurz auch die Zeit ist, die wir miteinander
verbringen. Ich mag dich sehr.«


»Ich mag
dich auch, Jaqueline. Jetzt erzähl mir, wie oft du gekommen bist auf der
Strecke von Frankreich in die Schweiz?«


»Oh, die
Eitelkeit der Männer«, sagte sie und lachte ein wenig, »du möchtest gern die
Ehre genießen, mein bester Liebhaber gewesen zu sein — nicht wahr?«


»Du mußt verstehen,
daß Männer auf diese Dinge übertriebenen Wert legen.«


»Nun, es war
sicher ein dutzendmal, vielleicht mehr. Nach dem dritten- oder viertenmal
steigt die Ekstase in Wellen. Es kommt über mich, als läge ich am Strand und
das Meer bräche über mir mit seinen Wellen herein. Es nimmt mir den Atem, und
ich verfalle durch diese Gewalt in eine Art Trance.


»Diese
Wellen — eine lebhafte Beschreibung. Du mußt darüber nachgedacht haben.«


»Nein, was
soll man über das Liebesspiel viel nachdenken. Alles ist Gefühl und Vergnügen.
Es ist eine Sache des Körpers und nicht des Geistes. Für den ist hier kein
Platz.«


»Ja und
nein«, sagte Charles.


»Was soll
das heißen?«


»Ich
versuche, es dir zu erklären«, Charles stützte sich auf einen Ellbogen und
blickte auf sie herab. »Nimm einmal deinen Körper. Du bist zwar klein, deine
Brüste sind aber wunderbar gebaut, deine Taille ist schlank, dein Hintern mit
den zwei Backen ist schön geformt und paßt zu deiner Figur. Deine Schenkel sind
hübsch, und dazwischen liegt das charmanteste Spielzeug, das ich jemals
kennengelernt habe.«


»Schmeichler!«


»Ich sage
nichts als die Wahrheit. Kurzum, Jaqueline, dein Körper ist eine perfekte
Liebesmaschine.«


»Da stimme
ich dir zu!«


»Aber es
gibt noch einen anderen Teil von dir, den man nicht von der Überlegung
ausschließen sollte.«


»Und der
wäre?«


»Dein
Innenleben«, sagte er, nahm ihren Kopf in seine Hände und küßte ihre Brauen.


»Was sollte
es bewirken?«


»Einiges,
denn du bist nicht nur Körper. Du bist ein ganzer Mensch. In diesem hübschen
Kopf gibt es einen Teil, der durch das Leben und deine eigenen Gefühle verwirrt
wurde.«


»Das
stimmt«, seufzte sie.


»Dein Körper
ist nicht verwirrt — das habe ich selbst gesehen. Er kennt seine Begierden und
weiß, wie sie zu befriedigen sind — einfach und direkt. Aber dein Geist sagt
dir, daß du mit einem ganz bestimmten Mann zusammen sein willst. Das sagt dir
dein Körper nicht. Und jetzt bist du in diesem Zug, verzichtest auf Heim,
Ehemann, Freunde, selbst auf Frankreich, nur um mit einem ganz bestimmten Mann
in einer eigenwilligen, gefühlsmäßigen Bande zusammenzusein. Wird dich das
glücklich machen? Bringt es dir die Liebe?«


»Grausam,
grausam«, sagte sie und weinte ein wenig.


Charles
legte den Arm um sie, um sie ein bißchen zu trösten. Ihr Mund fand den seinen,
und ihre kleinen Hände glitten seitlich an seinen nackten Schenkeln hinunter
und streichelten sie ungeduldig.


»Was du
gesagt hast, hat mich verletzt, Charles. Hilf mir, bitte, deine Worte zu
vergessen.«


»Wie kann
ich so eine charmante Bitte abschlagen?«


Er glitt
neben sie, so daß er auf seinem Rücken auf dem Bett lag und sie bäuchlings auf
sich ziehen konnte. Ihr Körper drückte sich warm an seinen, ihre weichen,
geheimsten Körperteile zwischen ihren geöffneten Beinen rubbelten sanft gegen
ihn, um seinen Willen zu versteifen.


»Gib ihn
mir«, flüsterte sie, und ihre Tränen trockneten auf dem heißen Gesicht.


Ihre Hand rutschte
leicht zwischen ihre Körper und unterstützte die Dinge ein wenig.


»Das tut so
gut!« rief sie und legte ihre Arme um seinen Hals.


Charles
entspannte sich, atmete leicht und wartete auf ihre Reflexe. Er wartete nicht
lange, bis ihre inneren Krämpfe und die Massage ohne jegliche Bewegung ihres
oder seines Beckens begannen. Sofort fing sie in anhaltender Freude zu keuchen
und zu zittern an, und für Charles gab es nichts weiter zu tun, als unter ihr
zu liegen und auf den Zeitpunkt zu warten, bis sein Körper ihrem auf dem
Höhepunkt antworten konnte. Wegen der kurzen Intervalle zwischen dem
Liebesspiel und weil er sich ihr freiwillig unterwarf, während er sonst bei
solchen Gelegenheiten sehr aktiv Anteil nahm, konnte er sich lange beherrschen
und langsam die flachen Hänge zu dem Gipfel hinauftreiben lassen, wo Jaqueline
sich vergnügte; danach konnte er die steileren Anhöhen erklimmen, bis er die
Spitze vor Augen hatte. Jaquelines Zuckungen wurden stärker als je zuvor, ihr
ganzer Körper zitterte durch die Kraft unvorstellbarer Lust. Die Muskeln
ergriffen seinen eingeschlossenen Penis fast brutal und ließen ihn wieder los,
wodurch sie ihn, ob er wollte oder nicht, dem Höhepunkt zutrieb und er mit
einem lauten Schrei rasch nach oben stieß und sich befreite.


Danach
schliefen sie in enger Umarmung ein. Sie weckte ihn, indem sie ihn heftig
schüttelte.


»Charles — was
ist das für ein Geräusch? Ich habe Angst!«


»Was für ein
Geräusch?«


»Draußen — dieses
Dröhnen — was ist das?«


Er horchte
einen Augenblick.


»Ah, wir
fahren wohl durch den Simplon-Tunnel, deshalb ist das Geräusch des Zuges
anders. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«


»Aber es
dauert schon so lange.«


»Der Tunnel
ist zwanzig Kilometer lang. Wir fahren unter den Alpen durch. Wenn wir auf der
anderen Seite herauskommen, sind wir in Italien.«


»Bist du
sicher?«


»Ja, ich bin
diese Route schon einmal gefahren. Bleib ruhig.«


»Was kommt
nach Italien?«


»Wir
durchqueren ganz Norditalien von Mailand nach Venedig, Triest und danach die
Grenze zu Serbien. Aber das dauert noch lange.«


»Sind wir
immer noch weit von der Türkei entfernt?«


»Ja. Bist du
schon ungeduldig?«


Zu seiner
Überraschung begann sie wieder zu weinen. Charles hielt sie mit einer Hand und
wischte ihr mit der anderen sanft über das Gesicht.


»Sag mir,
was dir Sorgen macht«, fragte er.


»Ich kann
nicht — es ist zu schrecklich.«


»Natürlich
kannst du. Wir sind doch Freunde und teilen unsere Sorgen!«


»Du würdest
es nicht verstehen.«


»Hat es
etwas mit deinem türkischen Liebhaber zu tun?« riet Charles.


»Ja«,
antwortete sie leise und klang außerordentlich deprimiert. »Dann erzähl es mir,
und ich verspreche, daß ich es verstehe und dir nach bestem Wissen helfe.«


Sie faßte
Mut, trocknete ihre Tränen und begann zu erzählen.


»Einen Tag
vor Mehmets Abfahrt«, sagte sie, »ging ich am Nachmittag in sein Hotel. Wir
wollten den Abend und die Nacht miteinander verbringen, aber ich konnte nicht
so lange warten und ging gleich nach dem Lunch zu ihm.«


»Wo war
das?«


»Er hatte
eine Suite im Ritz. Er ist sehr reich. Ich besuchte ihn dort einige
Male, das Zimmermädchen kannte mich und öffnete die Tür. Mehmet war nicht im
Salon, aber ich konnte seine Stimme aus einem der Schlafzimmer hören. Er sprach
nicht so, als ob er ins Gespräch verwickelt wäre — er redete so, wie er sonst
bei unseren intimen Momenten mit mir sprach — mit der Stimme eines sanften
Liebhabers. Ich dachte, er hätte eine andere Frau bei sich und war wütend. Ich
würde sie töten, ihr die Augen auskratzen, die Haare ausreißen — aber eine
innere Stimme sagte mir, erst einmal nachzusehen.«


»Ein
furchtbarer Augenblick für dich«, sagte Charles beruhigend.


»Ja, sehr
schlimm, glaube mir. Ich war die Nacht zuvor mit Mehmet zusammen, und er hatte
mich bis zur totalen Erschöpfung geliebt, dann waren wir eingeschlafen. Und nun
— nur wenige Stunden später, liebte er eine andere!«


»Was hast du
getan?«


»Die
Schlafzimmertür war nur angelehnt. Also schaute ich verstohlen hinein, ohne
Lärm zu machen. Und da saß er mit gekreuzten Beinen in seinem grün gestreiften
Schlafrock auf dem Bett. Ah, er sah wunderbar aus, mein Herz schmolz.«


»Aber?«


»Ein Junge
war gegen ihn gelehnt, er hatte einen Arm um ihn gelegt. Ein Knabe von dreizehn
oder vierzehn Jahren, nicht älter, er war völlig nackt. Ich war von diesem
Anblick völlig versteinert. Ich stand da und konnte mich nicht bewegen.«


»Du lieber
Gott! Und gab es vorher keinen Hinweis für seine Neigung?«


»Ich habe
nichts bemerkt. Aber ich war so verliebt in ihn — bin es noch — , daß er
einfach in meinen Augen nichts Falsches tun konnte. Wie dumm wir Frauen doch
werden, wenn wir einen Mann lieben!«


»Als du dich
von dem Anblick erholt hattest, was hast du dann getan?«


»Als ich
mich erholte? Das brauchte einige Zeit. Ich stand da und wollte schreien oder
ohnmächtig werden oder weglaufen, alles zur gleichen Zeit, konnte aber trotzdem
nichts tun. Mehmet fummelte zwischen den Beinen des Jungen und murmelte leidenschaftliche
Worte — die gleichen Worte, die er mir sagte, wenn wir zusammen waren.«


»Meine arme
Jaqueline, was für eine Prüfung für dich. Mir fehlen die Worte.«


»Genau wie
mir damals! Es war wie ein furchtbarer Alptraum, aus dem ich nicht erwachen
konnte. Mehmet küßte die Augenbrauen des Jungen genauso zärtlich wie er meine
küßte, dann seine Wangen, dann seinen Mund — ein langer Kuß der Liebe und der
Begierde. Und während der ganzen Zeit spielte seine Hand mit dem Jungen — du
weißt schon wo — , schmeichelte ihm, und dann küßte ihn Mehmet wieder
leidenschaftlich.«


Sie begann
bei der Erinnerung daran, wieder zu weinen. Charles hielt sie fest und wartete,
bis ihre Tränen versiegt waren.


»Das war
noch nicht alles«, sagte sie schließlich mit verlorener Stimme. »Mehmet lachte
und zog seinen Schlafrock aus. Sein Säbel stand stolz zwischen seinen
Schenkeln, daß ich trotz des Vorgefallenen am liebsten zum Bett gegangen wäre,
mich vor ihm niedergekniet und ihm gehuldigt hätte mit Küssen. Aber das konnte
ich nicht. Mehmet drehte den Jungen auf den Bauch. Ich fühlte mich wie von
Messern durchwühlt, als ich sah, was er tun wollte. Ich schrie — meine Stimme
war wieder da — , rannte in das Zimmer und schrie und schrie.«


Sie zitterte
in Charles’ Armen. Er streichelte ihr Haar, um sie zu beruhigen.


»Er war böse
auf mich«, sagte sie, »er gab dem Jungen Geld und befahl ihm wegzugehen, dann
schrie er mich an. Kannst du dir das vorstellen?«


»Wahrscheinlich
wollte er seine Schuld verbergen.«


»Nein, das
war es nicht. Er war böse auf mich, weil ich ihn nicht verstand. Für ihn war es
ganz normal, sein Vergnügen mit dem zu teilen, den er sich gerade dafür
ausgesucht hatte, ob Frauen oder Jungen. Er sah darin keinen Unterschied. Ich
bin daran emotional fast zerbrochen. Ich versuchte, das zu verstehen, was er
mir sagte. Ich sagte mir, daß er aus einem Volk mit anderen Sitten stammt. Aber
das konnte ich nicht akzeptieren, und er wurde immer wütender, bis ich sterben wollte.«


Charles
hatte Mitleid mit Jaqueline, behielt aber seine Gedanken für sich, denn sie
sprach sie für ihn aus.


»Natürlich
wird er sich nicht ändern«, sagte sie, »in Istanbul muß ich seine Liebe mit
anderen teilen.«


»Mit
Jungen.«


»Und
sicherlich auch mit anderen Frauen«, sagte sie traurig.


»Aber du
willst immer noch zu ihm fahren?«


»Ich liebe
ihn.«


Ihr
Geständnis schien sie erleichtert zu haben, und sie schlief bald wieder ein.


Als Charles
wieder erwachte, stand der Zug in einer Station, und er hörte Stimmen,
hämmernde Geräusche, Gepäckwagen und die Schreie der Händler. Sie waren in
Mailand, und es war zeitig am Morgen. Er zog sich an und beugte sich zu
Jaqueline, um ihr einen Kuß zu geben. Sie öffnete sofort die Augen.


»Wo sind
wir?« fragte sie. »Schon in der Türkei?«


»Nein, nein,
in Mailand. Ich muß mich rasieren und umziehen. Wir treffen uns im Speisewagen
um neun Uhr zum Frühstück. Au revoir.«


Als er zu
seinem Abteil kam, klopfte der Schaffner gerade an seine Tür, auf einer Hand in
Schulterhöhe ein Tablett balancierend.


»Ihr Kaffee,
Sir«, sagte er.


»Wunderbar,
tragen Sie ihn hinein.«


Der
Schaffner bemerkte sofort das unbenutzte Bett und den Pyjama. Er stellte das
Tablett nieder und goß wortlos den Kaffee ein.


»Einen
Löffel Zucker«, sagte Charles und streifte sein Sakko und sein Hemd ab. Der
Schaffner hielt ihm den Morgenrock hin.


»Wenn Sie in
den Speisewagen gehen, Sir, soll ich Ihnen dann das Abteil für den Tag
herrichten oder soll ich das Bett offen lassen, falls Sie zu schlafen
wünschen.«


»Sie sind
sehr aufmerksam. Machen Sie das Abteil für den Tag zurecht.«


»Wie Sie
wünschen, Sir.«


Nachdem sich
Charles rasiert und gewaschen hatte, legte er ein frisches Hemd und eine andere
Krawatte an und traf Jaqueline zum Frühstück im Speisewagen; sie unterhielten
sich eine Stunde lang, bevor sie in sein Abteil zurückkehrten und auf das
Mittagessen warteten. Sie erzählte ihm von ihrer Ehe mit einem Mann, der die
meiste Zeit nicht zu Hause war. Durch einige Hinweise, die sie fallenließ,
bekam Charles den Eindruck, daß sie seit dem ersten Jahr ihrer Ehe
hauptsächlich aus Einsamkeit kurze und unbefriedigende Affären mit
verschiedenen Männern hatte. Sie erzählte ihm mehr über ihren Türken und wie
sehr sie ihn liebte. Das, so dachte er, bildete sie sich aber größtenteils nur
ein. Sie hatte eine warme und bezaubernde Art und reagierte eher zu
übertrieben, wenn sich jemand für sie interessierte. Obwohl sich dieses
Interesse meistens auf ihren Körper und seine bemerkenswerten Fähigkeiten — und
nicht auf sie als Person — beschränkte.


Als sie
Venedig verlassen hatten und an der Lagune von Mestre entlangfuhren, gingen sie
zum Lunch; die Herbstsonne strahlte auf das dumpfe graue Wasser. Einer von
Mussolinis Elitetruppe war in Venedig hinzugestiegen und erfreute sich am Mittagessen,
sorgfältig von den aufmerksamen Speisewagenkellnern bedient. Es war ein großer
Mann in Uniform und Reithosen, mit einem gekreuzten Gürtel und einem
Pistolenhalfter. Jaqueline starrte ihn bewundernd an und vergaß einen
Augenblick, mit wem sie am Tisch saß.


Sie waren
wieder in seinem Abteil, als der Zug in Triest hielt.


»Bald
überschreiten wir die Grenze zu Serbokroatien«, sagte Charles, »dann wird es
langsamer gehen.«


»Warum sagst
du das!«


»Das ist ein
Land, das erst vor sechs Jahren am Ende des Krieges hauptsächlich aus Teilen
des österreichischen Reiches entstanden ist. Es ist ein zusammengesetztes
Königreich, und ich glaube, daß Alexander nicht lange auf dem Thron bleiben
wird.«


»Armer Mann —
warum glaubst du das?«


»Die
Bewohner des Balkans sind Slaven, aber aus verschiedenen Stämmen — Serben,
Kroaten, aus Montenegro — und noch einige andere. Sie sind untereinander
niemals einig, und die einzigen Mittel, mit denen sie ihre Unstimmigkeiten
lösen, sind Messer und Gewehr. Die Grundsätze der Demokratie sind ihnen
unbekannt.«


»Aber warum
fährt deswegen der Zug langsamer?«


»Weil die
Schienen alt sind, obwohl das Land neu ist. Die Verbindung wurde von den
Österreichern noch zu Zeiten unserer Großväter errichtet. Nach Belgrad wird es
noch langsamer gehen.«


Jaqueline
kuschelte sich an ihn, und ihre Hand ruhte auf seinem Schoß.


»Ich hoffe,
letzte Nacht war nicht zuviel für dich?« fragte er lächelnd.


»Für mich?
Es war wie im Himmel. Es sollte jede Nacht so sein.«


»Wenn du das
sagst.«


»Jetzt ist
genau die Tageszeit, in der ich geliebt werden möchte. Du nicht auch?«


»Ich habe
selten dazu Gelegenheit. Normalerweise habe ich zu dieser Zeit etwas zu tun und
bin vom Geschäft nicht abkömmlich. Manchmal stehle ich mich einen Nachmittag
weg, aber leider viel zu selten.«


»Ah, du hast
also eine Freundin in Paris. Das dachte ich mir. Ist sie schön?«


»Charmant
und bezaubernd wie du«, sagte Charles diplomatisch.


»Ich bin so
froh, daß wir uns auf dieser Reise kennengelernt haben. Wir haben den ganzen
Nachmittag vor uns und einen einsamen Platz, wo wir alles, was wir wollen, tun
können. Ist das nicht schön, Charles?«


»Es könnte
nicht besser sein, wenn wir es geplant hätten.«


Er beugte
sich vor, um die Tür fest zu verriegeln, nahm dann Jaqueline in seine Arme und
küßte sie. Er wußte von der letzten Nacht, daß sie durch Küssen oder durch
Streicheln der Brust nicht sehr erregt wurde. Für sie war das ein kleines
Vorspiel, das rasch erledigt werden konnte, um an das wahre Vergnügen zu gehen.
Trotzdem nahm sich Charles Zeit, ihren Mund und ihr Gesicht, ihren Hals und
ihre Ohren zu küssen. Er glitt mit einer Hand an ihrem dekolletierten Kleid
hinunter, knetete ihre Brüste und reizte ihre Brustwarzen. Erst als ihre Finger
ungeduldig an den Knöpfen seiner Hose zerrten, ging er weiter.


Sie zitterte
vor Erregung, als seine Hand ihr Knie berührte, seine langsame Entdeckungsfahrt
unter ihrem Rock begann und er ihre weichen Schenkel oberhalb der Strümpfe
berührte. Ihr Stöhnen wurde stärker, als er schließlich an ihren geheimsten
Platz kam. Ihr Stöhnen wurde zum Quietschen und schließlich zum Keuchen, als
seine suchenden Finger sie an der Grenze zur Ekstase hielten.


Nach einiger
Zeit ließ er sie ausruhen, und sie küßte ihn dankbar; ihr Gesicht war vor
Aufregung rosa. Der Rest war kurz — sie tat so, als ob sie sich vor ihm auf dem
Sessel ausstreckte. Charles zog sie auf seinen Schoß, so daß sie ihn anblickte.
Ihr Rock war auf ihre Hüften hinaufgeschoben. Er öffnete seine Hose, und sein
Zug fuhr in ihren Tunnel.


Das, dachte
er, ist die beste Stellung für sie. Sie gab ihr den Vorteil, alles zu tun, was
sie wollte, und sie fiel sofort mit ihren inneren Bewegungen in eine neue
Verzückung, ohne daß er das mindeste dazu beitragen mußte. Diese Überlegung war
sehr wichtig, da ihr einzigartiges Temperament eine fast unmögliche Härte des
männlichen Glieds erforderte, bei schnellen Bewegungen aber lebhafte Energien
verbraucht wurden. Nachdem er sie so postiert hatte, begann Jaquelines wahrlich
erstaunlicher Körper von selbst seine Vorstellung und all das, was ihnen so
unendlich Freude bereitete.


Erst viel
später, wenn jede andere Frau bereits durch den lang andauernden Höhepunkt der
Gefühle ohnmächtig geworden wäre, stöhnte Jaqueline. »Ich liebe dich, Charles!«


Und er
murmelte, als es ihm kam. »Ich bete dich an, Jaqueline«, und der Zug pfiff laut
und verlangsamte seine Fahrt, als sie an die Grenze kamen.


Ihre Reise
verlief mit Essen, Liebe und Schlafen. Als sie Zagreb erreichten, genossen sie
gerade ein opulentes Abendessen, gingen dann in Jaquelines Abteil zurück und
lagen nackt auf dem Bett. Sie war auf ihm und wurde durch das Rattern des Zugs
im Takt ihrer inneren Erregung geschüttelt, als wollte sie niemals aufhören. Am
nächsten Morgen gingen sie nach dem Frühstück auf dem Bahnsteig in Belgrad ein
wenig auf und ab, plauderten über die fremde Aussicht und genossen ihre
Gesellschaft, als ob sie sich schon jahrelang kennen würden. Zwischen Belgrad
und Sofia in Bulgarien setzten sie ihre gemeinsame bemerkenswerte Reise
zusammen in Charles’ Abteil fort, und sie lag nackt über seinen Knien. An
diesem Abend gingen sie nach dem Dinner in Jaquelines Abteil zurück und
spielten ihre nächtlichen Spiele, schliefen ein und wurden sehr früh am Morgen
an der Grenze zur Türkei durch die Formalitäten vor dem Zug geweckt. Als der
Zug am frühen Nachmittag in Istanbul einfuhr, atmete Charles vor Erleichterung
tief aus. Jaqueline war eine bemerkenswerte Frau, die bemerkenswerteste, die er
kannte. Mit ihr hatte er eine Reise erlebt, an die er sich mit Freuden und
Stolz sein ganzes Leben erinnern würde. Aber... ihre Hingabe an die sexuellen
Forderungen ihres Körpers und ihre Hartnäckigkeit, sie zu befriedigen, hatten
ihn, das mußte er zugeben, ein wenig überfordert. Er begann zu verstehen, warum
die Arbeit ihres Mannes, was immer er auch sein mochte, ausgedehnte Reisen
weitab von Paris erforderte. Der arme Mann mußte sich offensichtlich, wenn er
von zu Hause weg war, erholen und seine Energien wiederfinden, bevor er zu
seiner charmanten Frau zurückkehrte.


Der
Schlafwagenschaffner steckte das Trinkgeld ein, das ihm Charles gab.


»Danke, Sir.
Ich hatte nicht viel Gelegenheit, Ihnen auf dieser Reise zu Diensten zu sein.«


Tatsächlich
wurde er nur dazu gebraucht, jeden Morgen ein unbenutztes Bett für den Tag
zurechtzumachen und die Handtücher zu wechseln. In dem geschäftigen Treiben der
Station Sirkedji küßte Charles Jaqueline zum Abschied, wünschte ihr Glück und
setzte sie in ein altes Taxi, damit sie ihren Türken fände.


»Ich werde
einige Tage im Pera-Palace-Hotel wohnen«, sagte er zu ihr. »Falls du
irgendwelche Schwierigkeiten haben solltest, kannst du mich dort finden. Vergiß
nicht, daß du eine französische Frau bist und dir keine anderen Pflichten auf
drängen lassen mußt.«


Seine
geschäftlichen Angelegenheiten in Istanbul nahmen ihn eine Woche in Anspruch,
ohne daß er etwas von ihr hörte. Als er allein nach Paris zurückfuhr, vermißte
er etwas. Er lag im Dunkeln seines sanft schaukelnden Bettes, lauschte dem
Rattern der Räder auf den Schwellen und wünschte, sie wäre bei ihm.


Mit
geschlossenen Augen stellte er sich vor, wie sich ihre warmen kleinen Brüste in
seinen Händen anfühlten und die seidige Haut der Innenseite ihrer Schenkel an
seinem Mund. Aber wie schnell vergehen doch die Erinnerungen an die Liebe und
wie unmöglich kann man sie wieder einfangen, wenn sie einmal vorüber sind. Plaisir
d’amour ne dure qu’un moment, dachte er traurig. In seiner Phantasie sah er
Jaqueline, klein, dunkle Haare, lebhaft, ihr hervorstehendes kleines Kinn und
ihr breites Lächeln. Jetzt waren ihre intimen Momente nur noch eine Sammlung
allgemeiner Vergnügungen, nicht das exquisite Erlebnis seiner Fingerspitzen auf
dem weich enthaarten Schatz zwischen ihren Beinen.


Verflogen
war auch — außer in seiner bewegten Phantasie — ihre lange pulsierende Ekstase
um seinen aufgerichteten Penis, die ihn in ihre Rhapsodie des Fleisches
einstimmen ließ. Ah, was für eine Frau!


Charles
schlug eine Leintuchecke zurück, und seine Männlichkeit stand unter seinem
Pyjama aufrecht in fordernder Begierde. Er nahm ihn in beide Hände und drückte
rhythmisch zu, als ob er die wunderbaren Gefühle, die er mit Jaqueline so
großzügig genossen hatte, wiederholen wollte.


Es war
sinnlos, dachte er plötzlich, daß so viele weibliche Reize und Liebesfähigkeit
an einen gräßlichen Fremden verschwendet werden, der sie nicht einmal zu
schätzen weiß! Ein Rohling, der trotz einer solchen Frau einen Jungen vorzieht!
Arme Jaqueline — was ist wohl aus ihr geworden?


Er stellte
sich ihren kleinen, heißen Körper vor, der sich an ihn preßte, wie sie es auf
der Hinfahrt getan hatte — ihr Stöhnen und Japsen vor Begierde. Langsam,
langsam verschwanden seine Gedanken an den Verlust, und die Leidenschaft packte
ihn.


»Jaqueline,
ich bete dich an«, flüsterte er in die Dunkelheit, und sein steifer Penis, den
er massierte, tobte und ergoß seine heißen Tränen in seine Hände.
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Entlang der
Gehsteige waren ein paar Bäume gepflanzt, so daß man die Straße fast eine Allee
hätte nennen können. Die Gebäude hatten eine hübsche Fassade, im Parterre waren
Geschäfte, darüber in den sechs Stockwerken Appartements. Der Pariser Bezirk
Auteuil stand lange in dem Ruf, das Viertel der Literaten und Künstler zu sein —
nicht die Gestalten, die in ungeheizten Dachstuben verhungerten, sondern die
aus der wohlhabenden Klasse, die ihre Werke zu guten Preisen verkaufen,
regelmäßig essen und gut gekleidet sind.


In Wahrheit
paßte Madame Chabrol nicht gut in Alains Vorstellung vom Künstler, aber was
soll’s? Sie war etwa vierzig Jahre alt, vielleicht sogar etwas jünger, ein
wenig dicklich, auf ihre Art bequem und manchmal fast mütterlich. Sie zahlte
ihren Modellen die übliche Summe. Und für einen sechzehnjährigen Jungen, der
seinen ersten Schritt ins Leben machte, war das das Entscheidende.


»Zeit für
eine Pause, Alain«, sagte sie, »setz dich da rüber, und wir trinken Kaffee.«


»Danke,
Madame«, sagte Alain und streckte seine Arme und seinen Rücken.


Er hatte das
Gefühl, in dieser äußerst unbequemen Position, die, wie sie ihm versicherte,
die klassische griechische Speerwerfer-Haltung war, eine Ewigkeit gestanden zu
sein. Und tatsächlich hatte sie ihm an Hand einer Abbildung gezeigt, wie er
stehen sollte: wie die Statue, der Nase, linke Hand und beide Füße fehlten. Als
Resultat taten ihm nun seine Arme weh, und sein Rücken war steif. Seine Muskeln
waren nach dem Strecken entspannt, und er griff nach seinen Kleidern.


»Nein, zieh
dich noch nicht an«, sagte Madame Chabrol, »ich möchte nach der Pause
weitermachen, und außerdem möchte ich das Spiel deiner Beinmuskeln beobachten,
wenn du dich bewegst.«


Als Atelier
diente ihr ein großer Raum ihres Appartements. Die Seite beim großen Fenster
war leer, abgesehen von einigen Künstlerutensilien — einer Staffelei mit einem
halbfertigen Ölbild und einem Tisch, der mit Farbe und Pinsel und ein oder zwei
Stempeln vollgeräumt war. Die andere Seite des Zimmers war für Moniques
Entspannung eingerichtet, falls sie sich selbst eine Arbeitspause gönnen
wollte. Auf einem großen, bunten Teppich standen Sessel, ein Sofa und kleine
Tischchen. Auf einem der Tischchen stand ein Tablett mit einer Kanne Kaffee,
die auf einer kleinen Spirituslampe warmgehalten wurde.


An der Wand
über dem Sofa hing ein großes Ölgemälde. Es zeigte zwei Frauen, die sich
einander halb zuwandten. Die beiden waren nur bis zum Bauch abgebildet und
nackt. Die eine hielt zwischen Zeigefinger und Daumen zart die Brustwarze der
anderen.


»Dieses Bild
da, haben Sie das gemalt, Madame?«


»Ja, gefällt
es dir?«


»Ich
verstehe es nicht. Beide sind natürlich sehr schön.«


»Ich habe es
als Scherz gemalt. Das Original hängt im Louvre, wenn du es sehen möchtest. Es
wurde vor über dreihundert Jahren gemalt und stammt aus der Schule von
Fontainebleau.«


»Ist das
eine Kopie des Originals?«


»In gewisser
Weise. Die Damen auf dem Original waren die Herzogin von Villars und Gabrielle
d’Estrées. Ich habe es genau kopiert, nur die Gesichter sind meinem und dem
einer Freundin nachgeahmt. Verstehst du jetzt?«


»Welches ist
Ihres?« fragte Alain, wobei er auf die elegante Schönheit der Damen auf dem
Bild und Madame Chabrols dicklichen Körper blickte.


»Die
Dunkelhaarige auf der linken Seite. Die andere ist meine Schwägerin Madame
Brissard. Die rothaarige Frau ist ihre Freundin Madame Dumoutier.«


Alain setzte
sich und unterdrückte die Frage, warum zwei Frauen als Kopie eines alten Bildes
gemalt wurden. Er hatte während der zwölf Monate als Modell schon genug über
Künstler erfahren, um sich nicht mit ihren Motiven zu beschäftigen. Und schon
gar nicht mit ihren Witzen. Denn offensichtlich war Madame Chabrol amüsiert.


Der Sitz und
die Sessellehne waren überzogen und fühlten sich an seinem nackten Rücken und
seinen Schultern seltsam an. Madame Chabrol goß schwarzen Kaffee aus dem
gewärmten silbernen Krug ein und reichte ihn ihm. Anstatt sich selbst mit einer
Tasse niederzusetzen, nahm sie einen großen Skizzenblock zur Hand und eine
Menge Bleistifte von ihrem Arbeitstisch und verwirrte Alain, als sie sich mit
gekreuzten Beinen und dem Block auf ihrem breiten Schoß vor ihn auf den Boden
setzte.


»So habe ich
einen völlig anderen Winkel«, erklärte sie. »Eine ganz neue Perspektive. Eine
kleine Zeichenübung ist immer wichtig.«


Sie kratzte
mit dem Bleistift über das Papier, während Alain seinen starken, süßen Kaffee
trank. Er stellte fest, daß es etwas anderes war, einfach dazusitzen, statt
Modell zu stehen. Plötzlich war er wieder ein Mensch. Die Bewegung von der
einen Zimmerseite auf die andere hatte die Balance zwischen ihm und Madame
Chabrol verändert. Er bemerkte zum erstenmal ihre runden Brüste unter der losen
Bluse. Ihre großen Brustwarzen schimmerten kaum merklich durch das dünne
Material, was nicht mehr nur künstlerische Bequemlichkeit, sondern ganz einfach
weiblich war. Ihr Schneidersitz ermöglichte einen Blick auf ihre nackten Knie
und Schenkel unter ihrem gespannten Rock.


An diesem
Punkt — als er sie anblickte und statt einer weiblichen Künstlerin eine Frau in
ihr sah — regte sich unvermeidlich Alains eigene Sexualität. Der bis jetzt
friedliche Körperteil zwischen seinen Beinen begann zu wachsen. Er war erst
sechzehn und deshalb verlegen, überdies befürchtete er, daß Madame Chabrol
beleidigt sein könnte, wenn sie es bemerkte.


Monique
hatte es bereits bemerkt.


»Das ist
gut«, sagte sie lässig, »ich habe selten Gelegenheit, einen Mann in diesem
Zustand zu zeichnen. Stell die Tasse nieder und lehne dich mit den Händen auf
die Armlehne zurück. So. Und spreize ein wenig deine Beine auseinander.«


»Aber Madame...«


»Hab doch
keine falsche Scham, Alain. Ich will dich doch nur zeichnen.«


Alain fühlte
sich unbehaglich, als sie arbeitete. Ihre Augen wanderten von ihrem Block zu
seinem erigierten Glied. »Sehr gut«, meinte sie, wie zu sich selbst, »eine
leichte Verjüngung von unten nach oben und eine leichte, gegen den Körper gerichtete
Rundung auf der ganzen Länge... oben ein ovaler Kopf. Und diese Adern! Öffne
deine Beine weiter, Alain, ich muß alles sehen.«


Er lag halb
auf dem Sessel, die Schenkel gespreizt, die Beine in ihre Richtung ausgestreckt
und erstaunt vom Wechsel der Ereignisse. Er sah an sich hinunter, wo sein Glied
aus dem Nest gekräuselter brauner Haare herausragte, und ein gewisser Stolz
durchflutete ihn, daß sie das zeichnen wollte! Und doch: er wußte genau, daß
Künstler launische Menschen waren. Fast auf allen Bildern, die er von
männlichen Künstlern gesehen hatte, waren nackte Frauen dargestellt, viele mit
gespreizten Beinen, so als ob sie auf einen Liebhaber warteten. Also, warum
sollte ein Mann, der bereit ist, eine Frau zu lieben, nicht ein genauso attraktives
Objekt für eine Künstlerin sein?


»Großartig«,
sagte Monique, »wie lange kannst du so ausharren?«


Sie riß ihr
erstes Blatt vom Block und begann eilig mit der nächsten Zeichnung, rutschte
dafür ein wenig zur Seite, um den Blickwinkel zu verbessern.


»Das weiß
ich nicht, Madame.«


»Aber das
solltest du.«


»Ich kann
das nicht kontrollieren, wirklich. Manchmal bleibt er so lange Zeit aufrecht,
und manchmal fällt er ebenso schnell wieder um, wie er sich aufgestellt hat. Es
kommt darauf an.«


»Worauf?«


»Ob ich mit
jemandem zusammen bin... oder ob ich an etwas Besonderes denke.«


»Was immer
du tust, laß ihn nicht schlaff werden, bis ich fertig bin mit meiner Arbeit.
Denk an etwas, was dich erregt.«


»Woran soll
ich denken?«


»Woher soll
ich das wissen? An eine nackte Frau vielleicht.«


»Ich glaube,
das kann ich nicht.«


»Warte, ich
habe eine Idee.


Sie senkte
den Block und ihren Bleistift, um ihre Bauernbluse zu öffnen und aus dem
Hüftband zu ziehen. Ihre Brüste wogten, als sie sich nach vorn lehnte, um ihre
Geräte wieder aufzunehmen.


»So. Jetzt
schau her. Das sollte dich genügend erregen, um ihn steif zu halten.«


Alain
starrte auf ihre fleischigen Brüste und versuchte sich das Gefühl vorzustellen,
sie in Händen zu halten. Sie waren so üppig, daß sie ein wenig nach unten
hingen, waren aber trotzdem zwei bewundernswerte Rundungen von warmem Fleisch.
Es wäre phantastisch, sie zu halten, dachte er. Dann begann er, über ihren
ganzen Körper nachzudenken, über die Teile, die der Rock verdeckte. Ihr Bauch
war breit und gut gepolstert, das konnte man sehen — ein netter Platz zum
Liegen. Ihre Schenkel waren, soweit er unter ihrem Rock etwas erkennen konnte,
fest. Dort kommt dann wohl ein Vorhang von dunklem Haar, dachte er, der ihr
letztes Geheimnis verbirgt.


»Aber er
wackelt«, beschwerte sich Monique, mit ihrer Zeichnung beschäftigt. »Kannst du
ihn nicht stillhalten? Die Eichel ist schön geschwollen und platzt fast — ein
großartiges Sujet, aber schwierig zu zeichnen, wenn es so zittert.«


»Ich kann
nichts dafür«, murmelte Alain. »Sie wollten, daß ich erregt bin, jetzt bin ich
es.«


»Mein Gott,
man könnte glauben, daß es lebt und einen eigenen Willen hat. Springt er immer
so herum, wenn er steif ist?«


Ja«, hauchte
er in sanfter Qual.


»Das kleine
Auge ist offen — aber wie faszinierend! Die Spitze glänzt vor Nässe. Wie kann
ich diesen Eindruck mit dem Bleistift wiedergeben? Kreide wäre wohl besser
gewesen, wenn ich nur rechtzeitig daran gedacht hätte! Glaubst du, daß du so bleiben
kannst, wenn ich noch einmal anfange?«


»Bitte...«
seufzte Alain. »Ich halte das nicht länger aus.«


»Aber er ist
größer und härter als vorher.«


»Ich kann es
nicht mehr halten.«


»Ah, ich
verstehe, was du meinst.«


Er konnte
nicht mehr genau unterscheiden, hörte aber ihren Rock rascheln, als sie zu ihm
kam und sich neben ihn kniete. Ihre Hand ergriff seinen zitternden Penis, und
er tastete blind nach ihren Brüsten, die so nahe vor ihm hingen. Sie holte ihm
schnell einen herunter, und in einer silbernen Flut quälenden Vergnügens pumpte
sie ihn leer.


»Beweg dich
nicht«, sagte sie, »keinen Muskel. Bleib so und laß die Augen geschlossen.«


Er lag
entspannt im Sessel und hatte seine Beine unelegant von sich gestreckt. Monique
zeichnete wild auf ihrem Block, um den Moment totaler männlicher Entspannung
einzufangen.


»Das ist
wohl das Beste, was ich für heute tun kann«, stellte sie schließlich fest. »Das
war eine interessante künstlerische Erfahrung. Ich bin dir äußerst dankbar, daß
du es möglich gemacht hast, dafür werde ich dir das Doppelte von dem zahlen,
was wir ausgemacht haben.


»Danke,
Madame. Kann ich mir die Zeichnung ansehen?«


»Natürlich.
Mach dich sauber und zieh dich an, ich bringe hier und da noch einige Schatten
an.«


Ihre
Zeichnungen waren wesentlich aufregender, als er erwartet hatte. Es lag ein
Naturalismus in ihnen, der in ihren klassischen griechischen Studien von jungen
Athleten fehlte, obwohl Alain nicht in diesen Zusammenhängen dachte. Er fand
sie einfach realistischer.


Ihr erster
Versuch zeigte ihn von den Knien bis zum Nabel, der zweite die gleiche Zone,
aber wesentlich kräftiger. Sein Penis war so stark und markant getroffen, daß
er ihn bewundernd betrachtete.


»Habe ich
wirklich so auf Sie gewirkt?«


»Ja,
dominant und voll zornigen Stolzes. Ein vorzügliches Modell. Ich wundere mich,
daß ich diese Möglichkeiten solange übersehen habe.«


»Sie haben
sonst nie einen Mann so gezeichnet?«


»Doch, vor
allem als ich jünger war, aber nicht mit dem Verständnis, das ich jetzt habe.«


»Wie meinen
Sie das, Madame?«


»Früher sah
ich den Penis als einen männlichen Körperteil, der sich zu einem bestimmten
Zweck aufrichtet. Ein Anhängsel, nichts weiter. Durch dich habe ich diese Säule
von hartem Fleisch gerade als den totalen Ausdruck deiner Persönlichkeit
gesehen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


Alain zuckte
die Achseln. Künstler haben normalerweise seltsame Ideen, die niemand sonst
versteht. Es spielte keine Rolle. Er freute sich über das zusätzliche Geld.


Monique war
mit ihrem letzten Bild besonders zufrieden. Alain jedoch nicht. Es zeigte ihn
ganz, sein Kopf war halb nach links gedreht, die Augen geschlossen, das Gesicht
ruhig, sein Penis baumelte schlaff an seinem Bauch. Sein Mangel an Begeisterung
für die Zeichnung wurde durch ein Gefühl der Verletzlichkeit hervorgerufen, er
konnte jedoch seine Empfindungen nicht klar in Worte fassen.


»Erinnerst
du dich, was in dir vorging, als du so entspannt dalagst«, fragte sie, während
sie geschäftig ihre Bluse in den Rock stopfte.


»Was ich
dachte? Nicht viel. Ich ruhte mich nur aus.«


»Na ja,
vielleicht ist es zuviel verlangt, in deinem Alter nach einer eigenen Analyse
zu fragen«, sagte sie. »Freuen wir uns lieber, daß du einen so hübsch
entwickelten Körper hast. Der Rest kommt dann ganz von selbst.«


In dieser
Nacht erzählte Alain seiner Freundin von Madame Chabrol. Suzanne war auch
sechzehn, und sie waren seit fast einem halben Jahr ineinander verliebt. Sie
war sehr dünn, mit spitzen kleinen Brüsten und einer Taille, die Alain beinahe
mit beiden Händen umspannen konnte. Wann immer sie Zeit hatten, vergnügten sie
sich miteinander, obwohl ihre Entdeckungsreisen bei gegenseitigen Liebkosungen
endeten und nicht über den natürlichen Höhepunkt der Erregung hinausgingen.
Alain wollte mehr, aber Suzannes Stolz hinderte ihn daran.


»Ich glaube
dir nicht«, sagte sie, »du erfindest das nur, um mich zu ärgern.«


»Aber es
stimmt, jedes Wort.«


»Dann liebt
sie dich, diese sogenannte Künstlerin. Bist du sicher, daß du es nicht mit ihr
getrieben hast? Bitte, lüg jetzt nicht.«


»Das ist das
Verrückteste daran. Sie wollte mich gar nicht. Sie wollte nicht, daß ich sie
berühre. Sie war ganz einfach an dieser, wie sie es nannte, neuen
künstlerischen Erfahrung interessiert.«


»Künstlerische
Erfahrung, so ein Unsinn! Wenn sie das mit dir gemacht hat, dann muß sie in
dich vernarrt sein. Vielleicht dachte sie, daß du zu jung bist für das, was sie
wollte. Hat sie dich gebeten wiederzukommen?«


»Am
Donnerstag.«


»Zum
gleichen Preis?«


»Ich denke
schon. Ich habe nicht gefragt.


Alain und
Suzanne gingen immer noch zur Schule, und Geld bedeutete ihnen viel. Sie hatten
nur Gelegenheit zusammenzusein, wenn ihre oder seine Eltern abends ausgingen.
Alain dachte daran, irgendwo ein billiges Zimmer zu nehmen, damit sie einen
Platz für ihre Spielereien hätten. Dafür brauchten sie mehr Geld, als ihnen
ihre Eltern gaben.


Bei seinem
nächsten Besuch im Atelier vergeudete Monique Chabrol keine Zeit mehr, ihn als
griechischen Athleten Modell stehen zu lassen. Nach fünf Minuten schon bat sie
ihn, das Sofa quer durch das Zimmer unter das Fenster in den Arbeitsbereich zu
ziehen. Alain sollte sich nackt auf das Sofa legen. Monique setzte sich, mit
einem Stapel groben Zeichenpapiers und einer flachen Holzschachtel mit
Farbkreiden ausgerüstet, nahe zu ihm auf einen gepolsterten, niedrigen Stuhl.
Es schien sie nicht im geringsten zu stören, daß er nicht erregt war, und sie
begann, den Block auf den Knien, mit einer dreiteiligen Zeichnung.


Sie
betrachtete seinen Körper genauer.


»Nimm deine
Hände hinter den Kopf«, schlug sie vor, »die Ellbogen weit nach oben.«


»So?«


»Ja, genau.
Diese Pose hebt deinen Brustkasten und strafft deine Bauchmuskeln.«


»Ich möchte
Ihnen gern etwas sagen, Madame.«


»Was?«
fragte sie abwesend, mit ihren Kreiden beschäftigt.


»Ich habe
meiner Freundin vom letztenmal erzählt, als ich hierher zum Modellstehen kam.«


»Hast du?
Was hat sie gesagt?«


»Sie glaubt,
Sie haben das getan, weil Sie mich lieben.«


»Das ist
verständlich — ich kann mir vorstellen, daß sie eifersüchtig ist. Da irrt sie
sich natürlich. Du kannst ihr sagen, daß ich keinerlei sexuelle Absichten mit
dir habe. Ist sie hübsch?«


»Sie ist
wunderbar.


»Das ist ein
großes Wort für eine junge Dame. Kannst du sie mir beschreiben? Im Detail, meine
ich, damit ich sie mir vorstellen kann. Ist sie groß, klein, dick, dünn,
dunkel, hell? Erzähl mir.«


Alain schloß
seine Augen, um sich Suzanne, so wie er sie zuletzt gesehen hatte,
vorzustellen. Monique Chabrol legte ihre erste Zeichnung weg und ein weiteres
großes Blatt Papier auf ihre Unterlage. Sie hörte nur halb zu, als Alain
laienhaft versuchte, seine Erinnerungen an Suzannes Gesicht und Gestalt zu
beschreiben; ihre spitzen kleinen Brüste, den straffen, runden Nabel und ihre
zarten Schenkel. Wie er sich auch anstrengte, er fand nicht die Worte, um ihre
physische Anziehung wiederzugeben. Nicht daß seine wörtliche Darstellung
irgendwie wichtig gewesen wäre — aber der Versuch genügte schon, um ihn in eine
pulsierende Erregung zu versetzen, und Monique arbeitete schnell, um das, was
sie sah, aufs Papier zu bringen.


»Sie scheint
bezaubernd zu sein, deine Freundin«, sagte sie, als ihm die Worte ausgingen.
»Hör jetzt nicht auf. Nach deiner bisherigen Schilderung kann ich mir sehr gut
vorstellen, wie sie aussieht. Aber erzähl mir doch, wie sich ihr ganzer Körper
anfühlt, wenn du ihn mit deinen Händen berührst.«


Er versuchte
es, hatte aber keine Vergleiche oder Metaphern für seine Gefühle, wenn er
Suzannes Brüste liebkoste oder ihre kleinen rosa Brustwarzen leckte. Und schon
gar nicht konnte er den Moment beschreiben, wenn er die weichen Hautfalten
zwischen ihren Beinen teilte und mit seinen Fingern die Innenseite ihrer warmen
und schlüpfrigen Öffnung erforschte.


»Wie fühlt
es sich an, wenn du ihn hineinsteckst, Alain?«


Die Zeit
hatte für Alain zu existieren aufgehört, er schwebte wie in einem warmen Bad in
einer rosa Wolke von Gefühlen, und die Bilder in seinem Kopf wurden unter dem
Reiz der Worte von Monique Chabrol klarer.


Er durfte
bisher noch nie in sie eindringen, aber er konnte fast die samtene Umarmung
ihres Fleisches um sein steifes Glied fühlen. Monique zeichnete in rasanter
Geschwindigkeit, um in Pastelltönen die Zeichen seiner inneren Erregung
festzuhalten. Sie wollte die hektischen Flecken auf seiner Haut und die nervöse
Spannung seiner Schenkel aufs Papier bannen. Und den faszinierend nach oben
gerichteten, gespannten und gierigen Penis. Sie brachte ihn mit ihren
herausfordernden Fragen an den Rand einer spontanen Ejakulation, er röchelte
qualvoll, und sein Körper wurde von Muskelkrämpfen geschüttelt.


Mit einem
unterdrückten Seufzer setzte sie ihren Zeichenblock ab, um sich neben ihm auf
dem Sofa niederzulassen. Mit wenigen festen Griffen ihrer Hand entfesselte sie
einen Sturzbach, der sich vom Hals bis zum Nabel über ihn ergoß. Alain warf
Arme und Beine in die Luft und schrie auf bei der plötzlichen Entladung einer
nahezu unerträglichen Spannung.


Er brach
völlig in sich zusammen. Monique ging zu ihrem Sessel zurück und nahm ihren
Block wieder auf. Sie lächelte, als sie etwas rosa und rote Kreise von ihren
Fingern in breiten Streifen auf dem nun erschlafften Penis bemerkte.


Er war ihr
gänzlich ausgeliefert, seine Arme hingen schlaff zur Seite, seine Beine waren
ein wenig nach außen gedreht, sein ausgelaugter Penis war zur Ruhe gekommen.
Sie konnte sich alle Zeit zum Zeichnen nehmen, die sie brauchte, und sie flocht
in das Bild eines dösenden jungen Mannes eine fast mütterliche Sanftmut ein.
Sie war sehr zufrieden mit dieser letzten Skizze. Sie dachte, daß es eine ihrer
besten Zeichnungen sei. Wer das Bild ohne Kenntnis der sexuellen Vorspiele der
dargestellten Situation betrachtete, mußte es für die meisterliche Studie eines
nackten auf dem Sofa schlafenden Jungen halten. Sie wußte, daß sie keine
Schwierigkeiten haben würde, das Bild zu einem guten Preis zu verkaufen, wenn
sie es in der kleinen Galerie, die sie vertrat, ausstellen würde.


»Wach auf,
Alain«, sagte sie und berührte seine Schultern. »Für heute ist Schluß. Du bist
ein hervorragendes Modell.«


Suzanne war
von einem lebhaften Naturell und ließ die Dinge nicht auf sich beruhen. Nach
der Schule ging sie zu Madame Chabrol, sie war sicher, es mit einer älteren
Rivalin zu tun zu haben, die um Alains Zuneigung buhlte. Das Haus beeindruckte
sie — genauso wie Alain. Nicht aber die Frau, die ihr öffnete. Für die
sechzehnjährige Suzanne war Monique Chabrol übergewichtig. Ihre Brust übervoll
und ihre Hüften zu breit. Für eine offensichtlich wohlhabende Frau war das
Kleid, das sie trug, unmodern. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre,
hatte sie nicht einmal Strümpfe an, sondern war barfuß.


»Ich bin die
Freundin von Alain und will mit Ihnen sprechen, Madame«, kündigte Suzanne
bestimmt an.


»Wie nett
von Ihnen vorbeizuschauen! Bitte, kommen Sie herein, Suzanne, ich habe Sie von
seiner Beschreibung her gleich erkannt.«


»Er hat
Ihnen von mir erzählt?« rief Suzanne, als sie Madame Chabrol durch das
Vorzimmer ins Atelier folgte.


Ja, warum?
Zuerst sagte er, daß Sie wunderbar seien, aber nach und nach konnte er mir
einen besseren Eindruck vermitteln — groß, sehr dünn, hellbraunes Haar. Ich
erkannte Sie gleich. Möchten Sie einen Kaffee?«


»Nein,
danke. Ich kam hierher, um Sie mir einmal anzusehen.«


»Soll ich
das so verstehen, daß Sie etwas dagegen haben, daß er mir Modell steht?« fragte
Monique überrascht. »Er hat einen wundervollen, athletischen Körper für sein
Alter. Er ist ein gutes Modell.«


»Es geht
nicht nur darum, daß Sie ihn zeichnen. Viele Künstler tun das, weil er so gut
aussieht«, antwortete Suzanne scharf. »Es geht vielmehr darum, was Sie sonst
noch mit ihm machen, dagegen habe ich etwas.«


Für Monique
Chabrol war es leicht, mit ihr fertig zu werden. Zuerst ließ sie Suzanne auf
dem Sofa mit einer Tasse Kaffee Platz nehmen und diskutierte mit ihr
emotionslos über Alain. Dann ging sie ins Atelier auf die andere Zimmerseite,
um die Kreidezeichnung von Alain im Ruhezustand zu holen.


»Aber das
ist sehr gut!« sagte Suzanne. »Genauso sieht er aus, wenn er vor sich hin döst.
Sie sind eine wirkliche Künstlerin, Madame.«


»Ich bin mit
dieser Zeichnung auch sehr zufrieden. Hoffentlich habe ich Sie überzeugt, daß
mein Interesse an Ihrem jungen Mann ausschließlich künstlerischer Natur ist.«


»Na ja...
und was ist mit dem, was Sie mit ihm gemacht haben? War das auch ausschließlich
künstlerischer Natur?«


»Suzanne,
seien wir doch ehrlich zueinander, von Frau zu Frau. Ich habe bei meiner Arbeit
die Erfahrung gemacht, daß junge Männer manchmal so erregt werden, wenn sie vor
einer Künstlerin nackt posieren. Das liegt selbstverständlich in ihrer Natur,
und wir verstehen das. Wenn sie nichts anhaben, ihre Geschlechtsteile offen zeigen,
und wenn dann eine Frau dabei ist, dann wenden sich ihre Gedanken etwas anderem
zu, was nicht Kunst ist. Sie fangen an, sich etwas vorzustellen, und wenn ihre
Phantasie einmal angeheizt ist, können sie sich nicht mehr kontrollieren. Dem
armen Alain ist genau das gleiche passiert, als er mir Modell stand, so daß ich
befürchtete, er würde explodieren wie ein Ballon, den man zu stark aufgeblasen
hat. Als er in diesem Zustand war, hatte ich keine Möglichkeit mehr, meine
Arbeit fortzusetzen. Er war in so schlimmer Verfassung, daß es unmöglich
schien, ihm zu sagen, er solle seine Kleider anziehen und nach Hause gehen. Und
daher berührte ich ihn, um ihn zu beruhigen, und er hat sich erleichtert.
Danach, als er sich völlig entleert hatte und sein Geist wieder klar war,
konnte ich meine Arbeit weiterführen — die Sie soeben bewundert haben.«


»Erzählen
Sie mir da die Wahrheit — da war sonst nichts?«


»Ich bin ein
praktischer Mensch, genauso wie ich das von Ihnen annehme. Es war nichts weiter
als ein Zwischenfall, ein paar Augenblicke von vielen Arbeitsstunden, sonst
nichts.«


»Machen Sie
das mit allen Modellen?«


»Es ist
nicht immer notwendig, aber wenn es einmal soweit ist, dann bin ich nicht
prüde. Ich habe schon zu viele männliche Körper gezeichnet und gemalt, als daß
es in ihrer Struktur für mich noch irgendwelche Geheimnisse gäbe. Mit
weiblichen Modellen passiert so etwas natürlich nicht. Haben Sie schon einmal
daran gedacht, Modell zu stehen? Sie haben ein interessantes Gesicht und einen
guten Körper.«


»Ich? Ich könnte
wohl nicht einfach nackt dastehen und angestarrt werden!«


Dennoch
benötigte Monique Chabrol nur etwas weniger als fünf Minuten, um Suzanne mit
einem Honorar-Versprechen zu ködern, und das Mädchen schlüpfte aus seinen
Kleidern.


»Wie soll
ich stehen?«


Monique
betrachtete sie im Geist von oben bis unten, dann schob sie einen ihrer
niedrigen Stühle in die Nähe des Fensters.


»Setzen Sie
sich hierhin, seitlich zum Licht. Lassen Sie sehen... ja, ziehen Sie die
Strümpfe wieder an. Und den Strumpfbandgürtel. Der Kontrast macht sich gut.
Kreuze deine Knöchel und spreize deine Knie ein wenig. Hast du einen Kamm?«


»Nicht bei
mir.«


»Ich hole
dir einen. Dein Haar ist so schön, daß wir ihm besondere Aufmerksamkeit
schenken sollten.«


Monique
begann mit ihren Kreiden zu arbeiten, und Suzanne saß aufrecht und frisierte
sich. Sie hob ihre Arme und damit ihre kleinen Brüste ein wenig nach oben,
wodurch ihre kindlichen Brustwarzen besser zu sehen waren.


»Heute ist
ein gutes Licht«, bemerkte Monique. »Es wirft einen sanften Strahl vom
Strumpfende bis zur Leiste auf die Innenseite des rechten Schenkels. Leg den
Kopf ein wenig weiter nach hinten. Den Ellbogen eine Idee höher. Ist es so
bequem?«


»Nicht sehr,
aber das macht nichts. Kann ich Sie etwas fragen, oder störe ich Sie dann bei
der Arbeit?«


»Aber nein,
frag doch.«


»Wohnt Ihr
Ehemann auch hier?«


»Um ganz
ehrlich zu sein, es gab niemals in meinem Leben einen Monsieur Chabrol. Ich
erfand ihn vor vielen Jahren, als ich zum erstenmal nach Paris kam und
feststellte, daß es für eine Frau sehr viel leichter ist, wenn die anderen
glauben, daß es im Hintergrund irgendwo einen Mann gibt.«


»Woher
kommen Sie?«


»Davon hast
du sicher noch nie gehört. Ein kleines Dorf auf dem Land,
Saint-Aubin-du-Maine.«


»Also gehört
dann diese Wohnung und alles Ihnen?«


»Ja, alles
mir.«


»Darf ich
Sie noch etwas fragen?«


»Alles, was
du willst, wenn du nur still sitzen bleibst.«


»Fühlen Sie
sich bitte nicht verletzt, Madame, aber haben Sie große Erfahrung mit Männern?«


»Ich nehme
an, du meinst Erfahrungen mit Männern im Bett. Natürlich. Ich begann, als ich
viel älter war als du jetzt. Mit jungen Männern in meinem Alter, achtzehn,
neunzehn. Du mußt wissen, daß die Dinge vor zwanzig Jahren anders waren.
Mädchen aus gutem Haus durften damals nur mit einer Anstandsdame ausgehen. Seit
dem Krieg hat sich aber in diesem Punkt viel verändert. Doch damals... zuerst
waren es nur verstohlene Küsse, wenn niemand dich beobachtete. Aber wie es
schon so ist, wurde die Sache immer freier. Ich erinnere mich noch sehr genau, als
meine Brüste das erste Mal von einem jungen Mann berührt wurden. Du kannst dir
nicht vorstellen, wie aufregend das für mich war, selbst durch die vielen
Kleiderschichten, die wir damals trugen. Ich hätte mit ihm in diesem Moment
alles tun können. Natürlich konnte das nie passieren, denn weder ich noch meine
Schwestern wären lange genug allein gelassen worden, um irgend etwas
Interessantes erleben zu können. Dennoch lernten wir, die Dinge besser zu
arrangieren, indem wir kleine Lügen erfanden und uns gegenseitig deckten. Was
soll ich dir erzählen? Es kam der Tag, an dem ich eine volle Stunde mit einem
Mann allein war. Ah, all die Kleider, die ich als junge Frau getragen habe!
Knöchellange Roben mit engen Ärmeln, unzählige Unterröcke, steife Korsetts, knielange
Unterhosen — mein Bewunderer mußte mich eine Viertelstunde lang aus meinem
Gewand schälen, bevor er mich auf das Bett legen und anfangen konnte. So, dein
Porträt ist fertig — wie gefällt es dir?«


Suzanne nahm
das Bild und studierte es vorsichtig. »Bin ich wirklich so hübsch?« fragte sie.


Die offenen
Knie und die Strümpfe auf ihrem sonst nackten Körper gaben dem Bild eine
bestimmte Erotik, die Suzanne nicht erklären konnte, die ihr aber sehr gefiel.


»Natürlich,
sonst hätte ich dich doch nicht gebeten, mir Modell zu stehen.«


»Sie
arbeiten sehr schnell, Madame.«


»Hierbei ja.
Ich würde dich gerne in Öl malen, aber dann müßtest du hierherkommen und einige
Male für mich Modell stehen. Das wäre dann ein echtes Porträt, nicht nur eine
Zeichnung.«


»Das würde
ich gerne tun. Aber Sie haben mir noch nicht über ihre Liebhaber zu Ende
erzählt.«


»Wie kann
ich dir in deinem Alter erklären, daß es die Komplikationen der Liebe waren,
die mich zu dem Entschluß brachten, niemals zu heiraten. Aber das war der
Grund. Du mußt wissen, daß der durchschnittliche Mann sentimental ist, was für
einen Zynismus oder Sophismus er auch immer zur Schau stellt, um seine Freunde
zu beeindrucken. Ein Mann hat sein Vergnügen an dir und gibt dir Vergnügen
zurück, so sollte es sein. Doch bald, wenn ihn das Vergnügen besonders reizt
und deine Persönlichkeit ihn beeindruckt, fängt er an, von der ewigen Liebe zu
sprechen. Er will bei dir einziehen, um mit dir zusammen zu leben — oder will,
daß du bei ihm einziehst. Oder er will vier bis fünf Abende und nächste Woche
mit dir verbringen. Einige reden sogar von Heirat und Kindern. Was für eine
Plage sie werden, wenn sie von deinem Körper herunterrollen und anfangen zu
reden! Ich habe weder Zeit noch den Nerv, mit einem Mann — Ehemann oder
Liebhaber — zu leben und mir die unvermeidlichen Versprechungen anzuhören.
Meine Arbeit ist mir viel wichtiger als das.«


»Leben Sie
wie eine Nonne?«


»Aber nein!
Es gibt eine Menge guter Freunde, mit denen ich sehr gerne schlafe, wenn ich
Zeit habe. Aber die Einladung kommt immer von mir, nicht von ihnen.«


»Und das
genügt Ihnen?«


Monique
lachte.


»Ich bin
nicht religiös«, sagte sie, »aber in gewisser Weise lebe ich wie eine Nonne.
Bleib sitzen, dann zeige ich dir eins von meinen Geheimnissen.«


Aus einem
kleinen Schrank mit langen, schmalen Laden nahm sie eine Mappe loser Bilder
heraus und öffnete sie über Suzannes nackten Schenkeln. Das Mädchen starrte erstaunt
auf das oberste Bild. Es zeigte in Lebensgröße eine weibliche Genitalzone.
Zwischen gespreizten Schenkeln lag ein fleischiger Hügel, und dichtes, dunkles
Haar war mit größter Genauigkeit mit Bleistift skizziert.


»Das bin
ich«, sagte Monique stolz, »ich benutze dazu den langen Spiegel, den du hier in
der Ecke siehst. Ich bringe ihn hier herüber zum Licht und setze mich ganz nahe
daran auf diesen Stuhl.«


Sie
blätterte das nächste Bild auf. Suzannes Wangen wurden rot. Es war das gleiche
Thema, diesmal in Farbe, das weiche weiße Fleisch der Schenkel war besonders
herausgearbeitet. Eine Hand lag über dem dunkel behaarten Hügel. Der
Mittelfinger war zwischen hervorquellenden rosa Lippen bis zum zweiten Gelenk
versenkt.


»Das Bild
zeigt eine rechte Hand«, erklärte Monique beiläufig, »und das stimmt auch, denn
ich bin Rechtshänderin, wenn ich mich selbst befriedige. Da ich aber mit meiner
rechten Hand zeichne, ist es in Wirklichkeit meine linke Hand, die du da siehst
— seitenverkehrt.«


»Linke Hand,
rechte Hand — Sie bringen mich ganz durcheinander«, sagte Suzanne.


Das nächste
Bild zeigte zwei Hände. Die Finger der einen hielten die naß glänzenden
Fleischfalten auseinander und zeigten das dunkelrosa Innere, in dem der Daumen
und Zeigefinger der anderen Hand Madame Chabrols Liebeszunge kitzelten.


»Aber wie
können Sie das zeichnen, wenn Sie mit beiden Händen so beschäftigt sind?«
fragte Suzanne und überspielte mit dieser Frage nach der künstlerischen Technik
die Sache selbst.


»Eine gute
Frage. Es erforderte mehrere Stadien, ich wechselte die Hände vor dem Spiegel,
eine nach der anderen. Aber die Technik spielt hier eine nicht so große Rolle.
Wenn ich diese hervorragenden Studien mache, falle ich immer wieder in eine
Welle der Ekstase. Dieses hier — siehst du die kleine Bleistiftziffer am
unteren Eck? Eine Acht. Die Anzahl der Höhepunkte, die ich beim Zeichnen hatte.
Ich brauchte zwei ganze Tage.«


»Solche
Bilder können nie verkauft werden«, sagte Suzanne.


»Ich mache
sie zu meinem eigenen Vergnügen, aber ich verkaufe sie auch oft. Überrascht
dich das? Es gibt hier in Frankreich und in Deutschland Liebhaber, die jede
Summe für so ein Werk bezahlen. Auch von Verlegern werden solche Illustrationen
ständig angefordert. Erst letzte Woche verkaufte ich eine Aquarellzeichnung an
einen Sammler, und unlängst Unterzeichnete ich einen Vertrag über eine ganze
Serie mit Schwarzweißzeichnungen für eine private Sammlung unveröffentlichter
Gedichte von Guillaume Apollinaire.«


Sie hielt es
für unwichtig zu erwähnen, daß sie auch am Vortag für gutes Geld eine Zeichnung
von Alain in erregtem Zustand verkauft hatte.


»Genügt es
Ihnen, Ihr eigener Liebhaber zu sein?« fragte Suzanne.


»Du
verkennst die Lage. Ich habe einen Weg gefunden, Kunst und körperliche Erregung
miteinander befriedigend zu verbinden. Du hattest einen vorwurfsvollen Unterton
in deiner Stimme, als du mich das fragtest. Sag ehrlich, hast du dich, bevor du
Alain getroffen hast, niemals selbst befriedigt?«


»Kinderspiele«,
sagte Suzanne und errötete wieder.


»Vielleicht.
Aber sag mir noch etwas. Es gibt keinen Grund, vor mir jetzt falsche Scham zu
zeigen, nachdem du diese Bilder gesehen hast. Gefallen dir diese Kinderspiele,
wie du sie nennst, nicht immer noch? Ich bin sicher. Wenn du in der Nacht im
Bett liegst, berührst du diese hervorstechenden kleinen Brüste mit deinen
Händen und spielst mit den Warzen, bis sie erwachen. Willst du das abstreiten?
Du seufzt bei diesen wunderbaren Gefühlen, die so einfach entstehen. Du ziehst
dein Nachthemd hoch — nicht wahr — und berührst dich zwischen den Beinen. Du
läßt deine Finger hineingleiten, so wie in diesem Bild, und reibst dich sanft!
Du ribbelst schneller, die Erregung wächst und wächst, bis du stöhnst und dich
schüttelst, genauso in Ekstase wie in den Armen eines Liebhabers. Ist es nicht
so?«


Suzanne
antwortete nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Augen auf das Bild auf ihrem
Schoß gerichtet.


»Wo liegt
die Scham in solchem Vergnügen?« fragte Monique sanft. »Ist es nicht der
natürliche Weg, sich zu vergnügen und sich zu befriedigen?«


»Ich denke
schon... ich kann’s nicht abstreiten... aber irgendwie ist das nicht genug.«


»Nicht für
dich vielleicht. Du knüpfst dein Glück an die Gunst eines anderen und hoffst,
daß er dir mit all seinem Einfühlungsvermögen gehorcht. Einige Männer sind darin
sehr schlecht, das kann ich dir versichern. Sie stoßen ein paarmal zu und
fertig, lassen dich unbefriedigt. Was dann?«


»Aber Sie
reden gar nicht von der Liebe, Madame, nur vom Vergnügen.«


»Für einen
Menschen wie mich bedeutet Liebe nur Unannehmlichkeiten. Sie verlangt
Kompromisse und Anpassung. Das kann ich nicht. Wenn ich meinen Körper
betrachte, wühlt mich die Begierde auf. Ich will nicht warten, bis ein Ehemann
nach Hause kommt oder ein Liebhaber mich besucht. Ich koste meine Leidenschaft
sofort aus — sooft ich will. Und ich bleibe niemals nur teilweise befriedigt
zurück wegen der Unfähigkeit eines Mannes, es mehr als ein- oder zweimal zu
machen. Selbst wenn ich einen Freund einlade, bin ich so ungeduldig vor
Leidenschaft, daß ich es mir zwei- oder dreimal selber mache, bevor er kommt.
Meine Freunde sind immer überrascht, daß ich so scharf auf sie bin und sie
gleich von der Tür weg ins Bett führe und ihnen nicht einmal einen Drink
anbiete. Natürlich merken sie nicht, daß ich das Feuer schon angeheizt habe und
kurz vor der Explosion stehe.«


Monique
machte es keine Schwierigkeiten, das Mädchen die Dinge so sehen zu lassen, wie
sie es wollte. Sie überredete sie, sich wieder nackt auf den Stuhl zu setzen,
diesmal jedoch ohne Kamm und mit einer Hand zwischen den gespreizten Schenkeln,
ihre Augen nach unten gesenkt, damit sie ihren Körper bewundern konnte.


»Das sieht
ganz reizend aus«, sagte Monique, während sie vorsichtig mit den Farbkreiden zu
zeichnen begann. »Sitzt du bequem?«


»Ja, danke«,
antwortete Suzanne mit leicht geröteten Wangen.


»Die Haltung
ist sehr natürlich. Es gibt nichts, was in der Kontur deiner Gliedmaßen und
deines Körpers gezwungen oder linkisch aussieht. Das ist es, wonach wir suchen.
Hast du jemals das berühmte Porträt der Madame Olympe von Edouard Manet
gesehen?«


»Nein, nie.«


»Es wurde
vor etwa sechzig Jahren gemalt. Sie liegt, aufgestützt auf einem Ellbogen,
nackt auf einem Bett. Ihre andere Hand liegt bezaubernd auf dem Schatz zwischen
ihren Beinen.«


»Schatz?«


»Der Teil,
den du gerade berührst — ist das nicht für dich ein wertvolles Juwel? Ich
glaube, daß Manet diese Pose nach einem Gemälde von Tizian kopiert hat, das in
den Uffizien in Florenz hängt. Tizians Modell liegt auch aufgestützt auf dem
gleichen Ellbogen, nur streichelt sie sich mit der anderen Hand sanft zwischen
den Beinen.«


»Malen
berühmte Künstler wirklich solche Bilder für die Öffentlichkeit?«


»Aber
natürlich. So, jetzt legst du einen Finger an diese hübschen Lippen zwischen
deinen Schenkeln — ja, ganz leicht durch das Haar. Gut, sehr gut — noch einmal.
Was für ein interessantes Braun das Haar zwischen deinen Beinen hat — fast ein
wenig blond. Nicht gerade die leichteste Farbe, um sie auf Papier zu bringen.
Ich hoffe, ich bringe dich nicht in Verlegenheit, wenn ich über deinen Körper
so spreche? Der wahre Künstler beobachtet genau und ohne emotional beteiligt zu
sein, wie ich es dir zu erklären versucht habe.«


»Nein, ich
bin jetzt nicht mehr verlegen. Sie haben mir beigebracht, mich auf eine Art zu
bewundern, die ich vorher nicht kannte.«


»Dann habe
ich etwas erreicht. Steckst du jetzt bitte einen Finger ein wenig hinein, damit
das Bild besser wird.«


»Aber...«


»Du sagtest,
du wärst nicht verlegen. Du tust es, wenn du allein bist — also warum nicht
jetzt?«


So nahmen
die Dinge Gestalt an, und Monique gewann durch eine Flut von ermunternden
Worten Suzannes Vertrauen. Schließlich erreichte sie, daß das Mädchen ohne
Scheu und Zögern mit sich zu spielen anfing und bald in den Gefühlen aufging,
die sie erlebte.


»Langsam
jetzt, sonst übersteigt es die Fähigkeiten des Künstlers, diese Szene
festzuhalten.«


»So langsam
Sie wollen«, murmelte Suzanne.


»Jetzt ist
es besser. Diese wunderbaren Augenblicke müssen festgehalten werden; nicht
einfach durchhastet, als ob du ein Rennen gewinnen willst. Das Ziel wird in
jedem Fall erreicht — die Reise dahin verschafft die größte Lust, nicht wahr?
Ah, wie soll ich nur dieses zarte Rosa zwischen deinen jungen Lippen jemals zu
Papier bringen? Und das Licht auf einer Haut, die so zart wie Seide ist? Wo
nehme ich die Farbe her, die mein Auge sieht?«


Suzannes
Beine zitterten, als sie den Höhepunkt erreichte.


»Langsam,
langsam«, sagte Monique. »Gib mir Zeit, diese flüchtigen Momente festzuhalten!«


»Zu spät!«
japste Suzanne. »Ich kann mich nicht länger zurückhalten!«


»Dann laß es
geschehen.«


»Oh!«
schwelgte Suzanne, warf ihren Kopf zurück, und ihre Finger arbeiteten in
rasender Geschwindigkeit. Durch die Bewegung schnellten ihre spitzen Brüste
nach vorn.


»Eine
Augenweide«, bemerkte Monique.


Suzanne bog
sich langsam nach vorn, bis ihre Arme über den Schenkeln lagen und ihr Kopf
Monique zugewandt war.


»Hast du es
genossen, mein Kind?« fragte Monique beiläufig, während sie immer noch
zeichnete.


»Ja. War es
das, was Sie sehen wollten?«


»Die letzten
Momente nicht, denn sie bedeuten das vorübergehende Ende meiner Arbeit. Aber
zuvor, ja, da warst du ein entzückendes Modell. Natürlich kommen diese letzten
Momente unweigerlich. Immerhin, ich brauchte achtmal, bis ich das andere Bild
beenden konnte. Die Höhepunkte, die man bei dieser Art von Arbeit hat, sind die
Belohnung für den Aufwand. So sehe ich das jedenfalls. Verstehst du, was ich
meine?«


»Ich glaube
schon«, sagte Suzanne und hob ihren Kopf, um Monique wieder anzusehen. »Es muß
langweilig sein, eine Künstlerin zu sein.«


»Nie
langweilig, mein Kind. Befriedigend. Wenn ich mich einen ganzen Tag lang so
verausgabt habe, sind mein Körper und mein Geist völlig erholt. Wie viele Leute
können so etwas wirklich schon von sich sagen?«


»Sie sind
ein seltsamer Mensch, Madame. Ihre Vorstellungen sind so anders. Sie ließen
mich heute über Dinge nachdenken, die mir niemals durch den Kopf gegangen
wären. Und Sie ließen mich auch Dinge tun, die mich vor Scham gestern noch
hätten sterben lassen.«


»In der Kunst
und auch im Leben ist kein Platz für Scham, Suzanne. Scham ist eine
verkrüppelte Angst, die uns daran hindert, unsere tiefsten Wünsche zu zeigen:
Zieh dich jetzt an, und wir trinken eine Tasse Kaffee miteinander und plaudern
weiter.«


Das Thema
ihrer Unterhaltung war ein Ölporträt von Suzanne. »Du wirst oft Modell stehen
müssen, verstehst du, denn die Maltechnik ist viel langsamer, die Farben sind
schwieriger zu handhaben. Die Höhepunkte, die du erreichst, verzögern die
Arbeit, denn selbst wenn du danach weitermachen kannst, ist der Ausdruck und
die Färbung in deinem Gesicht ein wenig verändert — glaube mir, ich verstehe
etwas von diesen Dingen.«


»Davon bin
ich überzeugt, nachdem ich Ihre Bilder gesehen habe.«


»Würdest du
das tun?«


»Ja, Madame,
wenn wir uns für die Sitzungen finanziell einigen können.«


Monique
lächelte. Wenn einmal die Frage des Geldes aufkam, gab es keine weiteren
Probleme mehr. So wie Alain ihrem voyeuristischen Vergnügen für Geld zugestimmt
hatte, würde es auch Suzanne tun. Das Arrangement war äußerst
zufriedenstellend.


Nachdem
Suzanne gegangen war, nahm Monique den Drehspiegel aus der Ecke, wo er
gewöhnlich stand, und stellte ihn vor den Lehnstuhl, so daß sie den gewünschten
Blickwinkel hatte. Sie zog ihren Rock aus und öffnete die Bluse, bevor sie sich
mit gespreizten Beinen niedersetzte, um ihr Spiegelbild zu bewundern. Die lange
Kette aus Jadeperlen hing ihr zwischen den schweren Brüsten herunter, die
grünen Steine schimmerten gegen ihre weiße Haut. Sie berührte sanft ihre
Brustwarzen, bis sie steif waren, dann machte sie mit der Zunge ihre Finger naß
und berührte zart ihre rotbraunen Nippel. Während sie so spielte, starrte sie
verzückt auf ihren überhängenden Bauch im Spiegel, dessen Nabel wie ein kleines
Auge aussah.


Sie senkte
ihre Augen und genoß das Spiegelbild ihrer starken Schenkel und den Flecken
dunklen Haares dazwischen. Jedesmal, wenn sie sich so betrachtete, war sie froh
darüber, daß es nicht als Dreieck wuchs wie bei den meisten Frauen, sondern in
einem breiten, senkrechten Streifen, der ihre Lenden sauber und nackt ließ. Sie
wußte nicht, warum sie das so begeisterte, es war nur irgendwie
außergewöhnlich, und der Anblick entzückte sie.


Mit halb
geschlossenen Augen beobachtete sie ihre Finger, die sich in rasendem Tempo
bewegten. Ihre Schenkel spreizten sich weit, ihre großen Brüste wabbelten, und
dann sah sie, wie ihr Becken nach oben ihren Fingern entgegenflog, als ihr der
Höhepunkt in Wellen von betäubenden Gefühlen kam.











Michel
spielt Marquis de Sade


 


 


 


 


 


Wenn man
Ninette Lavals Haus betrat, war es, als ob man in der Zeit um vierzig Jahre in
das affektiert übertriebene 19. Jahrhundert zurückging. Michel war überwältigt
von dem großen Salon, der überladen war mit schweren Möbeln, langen, samtenen
Vorhängen, großen, goldgerahmten Bildern und Orientteppichen auf dem glänzend
polierten Parkett. Er sah Ninette fragend überrascht an, als sie dem
Bediensteten, der die Tür geöffnet hatte, Befehle erteilte.


»Gefällt dir
mein Haus?« fragte sie. »Die meisten Leute mögen es nicht.«


»Es hat
einen ungewöhnlichen Stil.«


Wie ein
Museum, dachte er, in dem alles zur Freude der Nachwelt liebevoll aufbewahrt
wird.


»Meine
Eltern richteten es in ihrer ersten Ehe ein. Ich habe nicht zugelassen, daß
irgend etwas nach ihrem Tod verändert wird — gar nichts.«


Ninette
Laval war Anfang Dreißig, fast im selben Alter wie Michel. Im Gegensatz zu
ihrem Wohnstil war sie selbst in jeder Beziehung modern. Ihr dunkles Haar war
fachmännisch zu einem Bubikopf geschnitten, ihr kurzes Abendkleid war eine
teure Kreation in Türkis und Gold, sie trug sehr dünne Strümpfe, durchsichtig
wie die Haut einer Weintraube. Sie war nicht wirklich hübsch, dachte Michel,
aber man könnte sie auch nicht als nichtssagend bezeichnen. Sie hatte eine gute
Figur, und ihr Gang war phänomenal. Ihre Nase war vielleicht ein wenig zu lang
und ihr Kinn ein bißchen zu eckig. Aber er entschied, daß keines von beiden
störte, außer vielleicht ihr gewöhnlicher Gesichtsausdruck. Während des ganzen
Abends bewahrte sie, ob sie aß, trank, redete oder tanzte, die Mimik
undefinierbarer leichter Feindschaft. Sogar als sie miteinander Tango tanzten,
veränderte sich ihr Ausdruck nicht.


Das
Mienenspiel, so schloß er, zeigte der Umwelt eine angeborene Unfreundlichkeit
oder maskierte tiefe Furcht. Würde er sie besser kennen, könnte er wirklich
sagen, was es genau war.


»Wann sind
deine Eltern gestorben?« fragte er höflich.


»1912. Sie
waren unter den tragischen Opfern des Titanic-Untergangs.«


»Um Gottes
willen. Wie furchtbar für dich.«


Der Diener
goß Chartreuse in die kleinen Kristallgläser und wartete schweigend. Er sah
eher nach siebzig als nach sechzig Jahren aus. »Du kannst jetzt zu Bett gehen,
Gaston«, sagte Ninette, »ich werde Monsieur Brissard selbst hinauslassen.


Ich war
damals gerade zwanzig«, erzählte sie Michel. »Ich sollte mich verloben und
einen jungen Mann heiraten, den sie für mich ausgesucht hatten. Er war der Sohn
eines alten Freundes meines Vaters.«


Michel
nippte am Likör.


»War dein
Verlobter im Krieg?« fragte er.


»Er wurde
bald darauf getötet. Wir waren damals noch nicht verlobt. Knapp nach dem Tod
meiner Eltern kam ich in das Alter, wo ich über mein Leben selbst bestimmen
konnte. Da schickte ich ihn dann weg.«


Ihr kleines
Glas war leer. Michel ging von seinem Sessel zum Sofa neben ihr, um ihr aus der
schweren Flasche wieder nachzufüllen.


»Als du
heute morgen angerufen hast«, sagte er, »hast du wirklich nicht gewußt, daß
meine Frau und die Kinder auf dem Land sind?«


»Natürlich
nicht!« antwortete sie scharf. »Sonst hätt ich doch nicht meine Zeit damit
vergeudet, sie anzurufen.«


»Wie sich
die Dinge nun entwickelt haben, hoffe ich, daß du es nicht mehr als vergeudete
Zeit betrachtest. Der Abend war ganz besonders angenehm.«


»Ja«, sagte
sie sanft.


Es schien
genau der richtige Moment zu sein. Michel legte seinen Arm um ihre Hüften und
drehte sie zu sich, um sie zu küssen. Seine Lippen berührten nur ihre
Mundwinkel, als sie sich losreißen und aufspringen wollte, hätte sein Arm sie
nicht zurückgehalten.


»Nicht
einmal ein Kuß«, sagte er erstaunt, »das ist doch lächerlich.«


Er hielt sie
fest und unterbrach ihren Redeschwall mit seinen Lippen, die die ihren fanden
und den Protest im Keim erstickten. Ihr Mund war geschlossen und erwiderte
seinen Kuß nicht, aber sie kämpfte auch nicht dagegen an. Passiv saß sie da und
wehrte sich nicht, als Michel ihren Mund küßte, ihre Wangen, ihren Hals und
wieder ihren Mund. Ermutigt ließ er seine Hand zu ihrer Brust hinuntergleiten,
die er sanft festhielt.


Darauf
antwortete Ninette sofort. Sie schnellte hoch, und ihre Hand holte zu einer
gewaltigen Ohrfeige aus.


»Wie kannst
du mich anfassen!« schrie sie, ihr Gesicht rot vor Ärger.


»Wie kannst
du es wagen!« und ihre andere Hand holte aus, um laut auf seiner Wange zu
landen.


»Was zum
Teufel tust du da!« brüllte Michel, während er seine schmerzende Wange rieb.
»Ich hätte nicht übel Lust, dir eine Lektion zu erteilen.«


»Trau dich
ja nicht, mich auch nur zu berühren, du Schwein«, stieß sie hervor, mit
erhobenen Händen, jederzeit bereit, noch einmal zuzuschlagen.


Angestachelt
von ihrer rohen Reaktion auf seine Annäherungen, ergriff Michel ihren Nacken
und warf sie mit solcher Kraft nach vorn, daß sie das Gleichgewicht verlor und
mit dem Gesicht zu Boden quer über seinen Knien landete.


»Dir muß man
beibringen, wie zivilisierte Menschen sich benehmen«, sagte er.


Er drückte
ihren Kopf am Hals nach unten, und obwohl sie um sich schlug, war sie hilflos.
Er zog ihren Rock und Unterrock hoch und entblößte ein fast durchsichtiges
rosafarbenes Höschen. Ihre Befreiungsversuche wurden heftiger, und ihre Hände
zogen an seinen Fingern, um sich loszureißen. Als ihr das nicht gelang, kratzte
sie mit ihren Fingernägeln über seinen Handrücken.


»Ah, wirst
du das sein lassen!« sagte er und packte noch fester zu, während er ihre
luftige Unterwäsche nach unten zerrte, um ihre blassen Pobacken zu enthüllen.


»Du benimmst
dich wie ein schlecht erzogenes Kind und wirst jetzt wie ein solches bestraft«,
sagte er laut.


Er hob seine
Hand und schlug fest zu. Ninette schrie und trat vergebens mit dem Fuß nach
ihm. Michel war völlig in dieser Komödie gefangen. Er schlug mit der flachen
Hand auf ihren weichen Hintern, bis sich die Blässe mit roten Flecken überzog.
Er wußte nicht, wie oft er zugeschlagen hatte. Er hörte erst auf, als ihr Widerstand
nachließ und sie leise weinend über seinen Knien lag. Seine Verwirrung war
fort, und er hatte sich wieder unter Kontrolle. Als er Ninettes geröteten
Hintern betrachtete, bemerkte er seine sexuelle Erregung. Er streckte seine
Beine aus, so daß sie hinunterglitt und auf dem Teppich zu seinen Füßen lag,
das Gesicht nach unten und immer noch leise weinend. Ihr Kleid war verrutscht
und bedeckte nur eine Gesäßbacke, die andere war seinen Blicken ausgesetzt. Das
durchsichtige Höschen war über den Strümpfen um ihre Schenkel verheddert.


Aber der
Abend sollte nicht so wenig unterhaltsam enden, dachte er, wenn auch anders,
als er eigentlich erwartet hatte. Sie lag auf einem seiner Füße. Er hob ihn an,
und sie rollte auf ihren Rücken. Ihre nackten Arme bedeckten ihr
tränenverschmiertes Gesicht, jedoch gewährte ihm der hochgezogene Rock einen
angenehmen Blick auf ihre Schenkel und das Fleckchen braunen Haares.


»Hör auf
damit«, kommandierte er, »du bist nicht verletzt.«


»Du bist
brutal«, sagte sie unter ihren Armen hervor. »Du hast kein Recht, mich so zu
behandeln.«


»Ich habe
jedes Recht dieser Welt.«


»Wie meinst
du das?«


»Setz dich
auf, und ich werde es dir erklären und dich erziehen.«


Sie nahm die
Hände vom Gesicht und setzte sich auf und erschrak, als sie bemerkte, daß sie
sich vor ihm so entblößt hatte. Ihr Gesicht wurde knallrot, und sie zerrte
ihren Rock nach unten.


»Steh nicht
auf«, sagte Michel streng, »ich will, daß du am Boden bleibst.«


»Ich will in
meinem Haus nicht so behandelt werden«, protestierte sie zaghaft, blieb aber
auf dem Orientteppich sitzen. Ihre Hände versuchten, ihr Höschen unter dem Rock
an seinen Platz zu ziehen.


»Hör sofort
auf herumzuzappeln! Kreuz deine Hände in deinem Schoß und paß auf.«


Ihr
ständiger Ausdruck der Feindseligkeit war verschwunden. Sie sah besiegt und ein
wenig besorgt aus. Michel merkte, daß er jetzt ihren Charakter verstand. Sie
war eine zutiefst ängstliche Person, die nur auf die Beherrschung durch einen
Mann ansprach.


»Hast du
irgendein Werk des Marquis de Sade gelesen?« fragte er gebieterisch.


»Was?
Natürlich nicht.«


»Du lügst.
Natürlich schon. Es freut mich, daß du mit den Werken des Marquis vertraut
bist, denn sie werden dir sicher eine Vorstellung davon vermitteln, was ich
jetzt mit dir zu tun gedenke.«


»Nein... ich
bitte dich...«


Was für eine
große Tat, ihre Phantasie zu beherrschen und ihren Willen zu besiegen, dachte
Michel, und in Gedanken suchte er nach etwas Passendem. Es waren schon so viele
Jahre vergangen, seit er selbst die Geschichten von de Sade gelesen hatte, und
er konnte sich kaum daran erinnern, was die schändlichen Helden ihren
verschreckten jungfräulichen Opfern angetan hatten, bevor sie sie mit sexuellen
Organen von der Länge eines Unterarms verwüsteten.


»Du hast
mich gefragt, mit welchem Recht ich dich für dein schlechtes Benehmen
züchtige«, sagte er, während sich eine Idee in seinem Kopf zu bilden begann,
»dann schau einmal!«


Mit
ausgestreckten, auseinandergespreizten Beinen knöpfte er langsam seine Hose
auf, zog den Brustteil seines Hemdes hoch und ließ sein erigiertes Glied durch
den Schlitz seiner Unterhose hervorschnellen. Nicht so lang wie ein Unterarm,
dachte er, aber von einer angenehmen Größe, die in Ninettes ängstlichen Augen
zweifellos enorm erscheinen mußte.


»Oh, mein
Gott!« schrie sie und bedeckte mit ihren Händen ihre Augen.


»Nimm deine
Hände sofort herunter!« sagte Michel kurz. »Schau mich an!«


Sie senkte
ihre Hände, blickte ihn kurz an und starrte dann auf den gemusterten Teppich.


»Nein... das
ist absurd«, sagte sie. »Glaubst du, daß dir das das Recht gibt, mich zu
schlagen.«


»Du wurdest
verhauen, nicht geschlagen«, korrigierte Michel sie, »und natürlich gibt mir
dieses Zeichen der Männlichkeit, das du hier zu Erziehungszwecken siehst,
Rechte und Privilegien.«


»Wir leben
im 20. Jahrhundert, nicht im Mittelalter«, antwortete sie, während sie sich
wieder etwas sammelte und die Erinnerung an ihr verdroschenes Hinterteil
langsam schwand. »Ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, daß ich eine
französische Staatsbürgerin bin und von Gesetzen geschützt werde und nicht von
der Gunst eines dahergelaufenen Wüstlings abhängig bin.«


»Es gibt
viel ältere Gesetze als die der Republik, die nicht durch die Emanzipation der
Frauen verändert oder aufgehoben werden können. Du siehst vor dir das lebende
Beispiel des ältesten aller Gesetze.«


Wenn eine
dritte Person heimlich in Ninette Lavals Salon anwesend gewesen wäre, wäre ihr
die Szene, die sich hier abspielte, äußerst lächerlich erschienen. Da saß
Michel in seiner Abendgarderobe; mit steifem Kragen und Krawatte, die Beine
gespreizt, und seine aufrechte rosa Säule hob sich deutlich gegen das Schwarz
seiner Hose ab. Vor ihm lag Ninette, linkisch am Boden zusammengekauert, weil
das heruntergezogene Höschen ihre Beine behinderte; ihre Augen blinzelten von
Zeit zu Zeit zu dem ihr zur Begutachtung vorgelegten Objekt. Aber für keinen
der beiden Darsteller dieses kleinen Dramas war die Szene lächerlich. Beide
waren ganz mit ihrer eigenen Version vom ewigen Kampf zwischen Mann und Frau
beschäftigt.


»Respektiere
das Gesetz jetzt, wo es vor dir enthüllt wurde«, sagte Michel, den ihre kurzen
Blicke äußerst amüsierten.


»In deinem
Hochmut«, konterte sie, »glaubst du, daß dir fünfzehn Zentimeter Fleisch alles
Recht dieser Welt geben, jede Frau in dein Bett zu zitieren. Ich verachte dich für
diese naive Anmaßung und für die Grobheit deines Charakters, die dich zwingt,
dich in so unanständiger Weise zu entblößen.«


»Hör dir
diese unerhört einfachen Worte an«, höhnte er. »Wenn der Anblick für dich so
abscheulich wäre, würdest du nicht die ganze Zeit unter deinen Wimpern
hervorblinzeln. Gib doch zu, daß du begeistert und fasziniert bist von dem, was
du siehst. Verzichte auf diese falsche Scham und schau ehrlich und offen.«


»Sehr gut«,
erwiderte sie und hob ihren Kopf, »was soll ich da anbeten? Das lächerliche
Sexualorgan, auf das du so stolz bist? Es ist die unbedeutende Größe von einem
Stück Fleisch, das für kurze Zeit durch einen Blutsstoß hart geworden ist und
bald wieder schlaff sein wird. Glaubst du, ich bin ein kleines Mädchen, das
sich davon beeindrucken läßt?«


»Unbedeutend?
Offensichtlich benutzt du dieses Wort, weil du wenig Erfahrung mit Männern
hast. Du sprichst aus Unerfahrenheit und Ignoranz. Das richtige Wort wäre
prächtig, Mademoiselle.«


Sein
Nachdruck auf diesem Wort ließ Ninette erröten.


»Du glaubst,
daß ich eine Jungfrau bin«, sagte sie, »das ist also der Grund für deine
Verwegenheit. Du vergißt wohl, daß ich vor meinem zwanzigsten Lebensjahr
verlobt war und heiraten sollte.«


»Das sagtest
du, und auch, daß du die Verlobung aufgelöst hast. Warum wohl — war dein
Verlobter kein guter Liebhaber, Mademoiselle?«


»Das geht
dich nichts an.«


»Wie viele
Liebhaber hast du denn in den Jahren danach gehabt? Keinen?«


»Warum
willst du mich mit deinen Grobheiten demütigen? Zieh dich an und geh.«


»Wenn ich
etwas Passendes hätte, womit ich mich bedecken könnte, würde ich das schon
tun.«


»Was meinst
du?«


»Gib mir
diese zarte Unterwäsche, die ich dir heruntergezogen habe, um dein Hinterteil
für die Bestrafung zu entblößen.«


»Deine
Unverschämtheit geht zu weit!«


Sie wollte
aufstehen. Da legte Michel seinen Abendlederschuh auf ihre Schulter und drückte
fest nach hinten. Ninette kippte um.


»Ich warte«,
sagte er laut, »stell meine Geduld nicht auf die Probe, sonst werde ich dir den
Hintern noch einmal versohlen.«


»Verdammt
sollst du sein!« schnappte Ninette.


Sie warf
ihre Beine in die Luft und mühte sich ab, ihr Höschen freizubekommen und gab
damit Michel die Sicht auf ihren nackten Po und ihren braun behaarten intimsten
Ort frei. Er fing die warme Seide auf, die sie ihm zuwarf.


»Schau«,
sagte er ruhig, während er es über seinen aufrechten Penis stülpte. »Ich richte
mich nach deinen Wünschen.«


Ninettes
Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, als sie auf das rosa Zelt blickte, das er
modelliert hatte.


»Ich versuche,
dich zu verstehen«, sagte sie schließlich. »Warum kommst du zu mir nach Hause
und benimmst dich wie ein Türke in seinem Harem. Was erwartest du von mir — daß
ich mit dir schlafe?«


»Habe ich
das vorgeschlagen?«


»Du hast es
nicht gesagt, aber alle deine Handlungen deuten in diese Richtung. Versteh
endlich ein für allemal, daß ich nicht die Absicht habe, mit dir ins Bett zu
gehen.«


»Ich auch
nicht.«


Das
überraschte sie.


»Was soll
dann diese Verkleidung?« fragte sie.


»Du darfst
mich nicht unterbrechen«, sagte Michel. »Ich sagte, daß ich nicht die Absicht
habe, mit dir ins Bett zu gehen, um deine zarte Phrase zu gebrauchen, die
eigentlich, wie wir beide wissen, dafür steht, diesen verschleierten Körperteil
in deinen weichen Ort zwischen deinen Beinen hineinzustecken, bis du mich
bittest, es dir endlich zu machen.«


»Wenn es das
ist, worauf du hoffst, dann kannst du lange warten«, antwortete sie, und ihre
Wangen waren leicht gerötet von der Vorstellung der vereinigten Körperteile,
die er ihr ausgemalt hatte.


Sie wird zu
streitsüchtig, dachte Michel. Der erste Schock ist vorüber. Er mußte ihr wieder
Furcht einflößen, damit sie in ihre Unterwürfigkeit zurückfällt. Wenn ihm doch
nur einfiele, was die Wüstlinge des Marquis unter solchen Umständen gemacht
haben. Sie bedrohten ihre Opfer mit ihren monströsen Keulen... ja, der Teil war
gut. Wenn er da weitermachte, hätte das vielleicht die richtige Wirkung auf
sie.


Er
umwickelte seinen harten Penis mit ihrer zartrosa Unterwäsche und bewegte seine
Hand einige Male auf und ab.


»Wie
aufregend«, sagte er, während er ihr voll ins Gesicht blickte, »diese zarte
Berührung der feinen Seide auf meinem Penis. Ich kann sehr gut die
schmeichelnden Gefühle nachempfinden, die du hast, wenn du gehst oder mit
übergeschlagenen Beinen sitzt; dieses sanfte Reiben gegen deine besonders
zarten Körperteile.«


Ninettes
Mund stand offen, als sie die langsamen Bewegungen seiner Hand beobachtete.


»Es wäre das
einfachste der Welt«, fuhr er fort, »meine Lust in dieses hübsche
Seidenfähnchen zu ergießen, das deine Lenden umschmeichelt und dich zwischen
den Schenkeln so oft geküßt hat.«


»Hör auf«,
japste sie.


»Ich hab
dich vorher gewarnt, mich nicht zu unterbrechen, Ninette. Du wirst mich noch
verärgern. Es wäre doch ewig schade, deine kostbare zarte Unterwäsche mit dem
plötzlichen Überschwang an Leidenschaft zu überfluten. Glaubst du nicht?«


Sie nickte
nervös, während ihre Augen fest auf seine liebkosende Hand gerichtet waren.


»Jetzt
beantworte mir eine Frage. Hat es dir gefallen, verhauen zu werden?«


»Natürlich
nicht. Du hast mir weh getan.«


»Und dich
zur gleichen Zeit erregt.«


»Nein!«


»Du lügst
schon wieder, um deine Angst vor deinen eigenen natürlichen Reaktionen zu
verhüllen. Paß auf meine Hand auf, dann wirst du in einigen Augenblicken etwas
sehen, was du, ich weiß es, noch nie in deinem ganzen Leben gesehen hast.«


»Nein — bitte
nicht — , ich beschwöre dich.«


»Dann sag
mir die Wahrheit.«


»Bis zu
einem gewissen Punkt hat es mich erregt, als du mich schlugst — ist es das, was
du hören willst?«


»Schon
besser. Zieh dich jetzt aus.«


»Was hast du
gesagt?« rief sie.


»Ich will
dich nackt sehen.«


»Oh, nein,
sicher nicht!«


Man muß
rücksichtslos sein, ermahnte sich Michel, damit sie unterwürfig wird.


»Du machst
dich lächerlich«, sagte er. »Ich habe deinen Hintern schon genug gesehen, als
ich ihm vorhin die Hölle heiß machte. Außerdem hast du mir einen Blick zwischen
deine Beine gegönnt, als du dich auf dem Boden rolltest und dein Rock
hochgeschoben war. Ich habe all das gesehen, was du so gern beschützt hättest.«


»Dann sei
zufrieden«, bat Ninette.


»Es haben
mir viele Frauen das Vergnügen gegönnt, ihre nackte Schönheit zu sehen. Was ich
flüchtig von deinem Körper sah, war nichts Besonderes«, antwortete er mit einer
Stimme, in der er den despotischsten Ton hineinlegte, »macht aber nichts, es
amüsiert mich, auch den Rest zu betrachten. Zieh dich aus.«


»Du hast mir
dein Wort gegeben — bedeutet das denn nichts?«


»Mein Wort
ist heilig, da kannst du sicher sein. Bevor mein Freund hier in meiner Hand
sich dir nähert, mußt du erst seine Aufmerksamkeit erregen.«


»Ich will
mich aber nicht ausziehen.«


»Lügnerin!«
sagte Michel. »Du willst es nicht zugeben, das ist alles. Ich weiß genau, du
möchtest, daß ich deinen Körper betrachte. Du wünscht dir die Spannung, wenn
mein Blick deine Brüste und den Bauch aus der Entfernung umschmeicheln. Also
zieh dich aus.«


»Und wenn
ich mich weigere?«


»Tu’s
endlich!« kommandierte er.


Ninette
stand auf und zitterte leicht. Langsam öffnete sie die Verschlüsse ihres
türkisfarbenen Abendkleides und zog es aus; sie stand vor ihm in einem dünnen
und losen Hemdchen aus Crêpe de Chine.


»Beeil dich«,
trieb Michel sie an.


Er hatte
ihre wahre Natur erkannt. Ihre Erziehung hatte sie zu einem Menschen gemacht,
der Angst vor seinen natürlichen Instinkten hatte und unfähig war, ihnen freien
Lauf zu lassen. Sie konnte sich fallen lassen, wenn sie die Verantwortung
jemand anderem zuschob, um ihr Gewissen freizusprechen. Für Ninette war es
ideal, von einem Mann gezwungen zu werden, die Dinge zu tun, die sie sich
heimlich wünschte, die sie sich aber niemals auszuführen traute.


»Und die
Strümpfe«, befahl er.


Bald war sie
gänzlich nackt. Sie stand ihm gegenüber, die Arme zu beiden Seiten, die Augen
von ihm abgewandt. Sie wartete auf bewundernde Worte, dachte er, jetzt, wo sie
alles enthüllt hat. Sie muß weiter unterdrückt werden.


»Bewunderst
du deinen Körper vor dem Spiegel, bevor du dich am Morgen anziehst?« fragte er.


»Natürlich
nicht!«


»Dann werde
ich jetzt ein Spiegel für dich sein, in dem du alles sehen kannst, was du mir
zeigst, damit du dich besser kennenlernst.«


»Nein, nur das
nicht!«


»Ich sehe
eine Frau mit dunklen und gescheitelten Haaren«, sagte er gleichgültig. »Ein
knochiges, eckiges Gesicht mit einem Mund, der das Vergnügen nicht
kennengelernt hat, das Küsse bereiten. Ich sehe einen gut gebauten Körper,
blaß, mit langen, zarten Armen, die nicht wissen, wie man einen Liebhaber
festhält. Ich sehe schlanke Schenkel und hübsche Knöchel. Erkennst du dieses
Bild?«


»Das sehe
ich nicht im Spiegel«, flüsterte sie.


»Ah, dann
hast du also nackt vor dem Spiegel gestanden, um dich selbst zu bewundern. Das
dachte ich mir. Du kannst mich nicht mit deiner falschen Bescheidenheit
täuschen.«


Bei diesen
Worten lief ihr Gesicht plötzlich rot an.


»Du stehst
jetzt vor einem Spiegel«, fuhr Michel fort, »nicht vor einer kalten
Glasoberfläche, sondern vor einem lebenden Spiegel, der dir beschreibt, was er
sieht. Zum Beispiel sehe ich ein paar Brüste, nicht allzu groß, nicht zu klein,
und ihre kirschroten Spitzen zeigen genau auf mich. Ich wette, daß ihnen die
Berührung durch männliche Lippen gänzlich unbekannt ist. Und da, die leichte
Wölbung deines Bauches mit einem ungewöhnlich hervorstehenden ovalen Nabel. Hat
ihn jemals eine Zunge berührt? Natürlich nicht. Dann noch tiefer — ein Dreieck
von braunem gekräuseltem Haar, nicht größer als deine Handfläche, versteckt
zwischen weißhäutigen Schenkeln. Und was ich nicht sehen kann, kann ich mir
vorstellen: das kleine geheime Hinterzimmer, das du so viele Jahre unberührt
bewahrt hast. Das ist das Porträt von dir, das ich dir widerspiegle.«


»Du lachst
mich aus«, murmelte sie, die Augen niedergeschlagen.


»Ich sage
die Wahrheit, so wie ich sie sehe und wie es ein guter Spiegel tun sollte.
Widersprichst du mir?«


»Nein...«


»Du beginnst
zu lernen. Paß auf.«


Michel
packte seine steife Männlichkeit, die immer noch in der rosa Seide steckte, in
seine Hose und knöpfte sie zu.


Er glaubte
sich zu erinnern, daß in den Geschichten von de Sade eine bestimmte Häufung von
Demütigungen dazu führte, daß den jungen Frauen der Wille gebrochen wurde und
sie fügsam wurden. Das war einen Versuch wert. Immerhin konnte er nichts weiter
verlieren außer seinem Amüsement, das ihn mittlerweile ohnehin schon etwas
langweilte.


»Knie dich
nieder«, sagte er herrisch. »Näher, zwischen meine Beine.«


Der Ausdruck
ihrer braunen Augen sagte ihm, daß sie jede Verantwortung für das, was
passierte, abgegeben hatte. Dennoch mußte sie weiter angetrieben werden, wenn
etwas aus dieser Komödie werden sollte. Er nahm ihre Hand und legte sie auf die
Ausbuchtung seiner Hose.


»Fahr mit
deinen Fingern die äußere Linie hinab. Lern seine Größe und seine Stärke
kennen«, befahl er.


»Das kann
ich nicht!«


»Du kannst
alles tun, was ich dir sage.«


Er streckte
seine Hände vor, um nach ihren Brüsten zu greifen.


»Tu mir
nicht weh«, winselte sie.


»Dann
gehorche mir. Nimm beide Hände.«


Ihre Finger
erforschten ihn zart, aber ihre Berührung war kaum spürbar.


»Nimm ihn
mit beiden Händen«, sagte er, »bewege ihn schnell auf und ab.«


»Aber...«


»Tu es!«
beharrte er, während seine Hände ihre weichen Brüste härter packten, als ob er
Orangen auspressen wollte.


Ninette
gehorchte ihm sofort. Immer noch hatte sie ihm ihr blasses Gesicht zugewandt,
und er konnte in ihren Augen eine seltsame Mischung aus Angst und Begierde
erkennen.


»So nah und
doch so fern«, sagte er, »deine Hände sind von meinem Penis durch deine
Unterwäsche getrennt. Zwischen ihnen und meinem Fleisch sind nun zwei Schichten
Kleider — deine und meine — , nur ein paar Millimeter dick. So nah und doch so
fern, daß es keinen Kontakt von Fleisch zu Fleisch gibt. Und dennoch fühle ich
die Wirkung deiner Hände durch diese Barriere. Überleg dir das einmal. Überleg,
was du gerade mit mir anstellst. Stell dir das mit all deinen Sinnen vor und
heize deine Phantasie an. Schneller jetzt!«


Ninettes
Mund war in stillem Protestschrei und vor Vergnügen weit offen. Die Reibung
ihrer Hände durch die Seide ließen Michel in eine geradezu grandiose Erektion
gleiten. Beim Höhepunkt zog Ninette ihre Hände kreischend und abrupt weg, um
sich von dem, was da passierte, zu distanzieren. Sofort schnappte Michel sie im
Genick und zwang ihren Kopf zwischen seine Schenkel, so daß ihre Wange fest
gegen sein tobendes Geschlecht in seiner Hose gedrückt wurde. Er hielt sie dort
fest, bis die wunderbaren Krämpfe verebbten.


»Mein armes
rosa Höschen«, sagte sie schaudernd, »entweiht und durchnäßt.«


»Biest! Hau
ab!«


Er ließ
ihren Kopf los und packte sie bei den Handgelenken, damit sie weiter vor ihm
kniete.


»Hast du
jetzt das, was du wolltest?« fragte sie, und ihr Mut flackerte wieder auf, denn
sie dachte, er sei jetzt befriedigt.


»Ich wollte
feststellen, ob du fähig bist, mich zu amüsieren.«


»Das nennst
du Vergnügen?«


»Ein
unbedeutendes. Da es die einzige Art ist, in der du Erfahrungen hast, wie ich
annehme, brauchst du es nicht anzuschwärzen.«


»Wie kannst
du es wagen, so etwas anzunehmen!« schrie sie.


»Sei ruhig.
Du behauptest, keine Jungfrau zu sein. Also gut, dann hast du deinem Verlobten
erlaubt, mit dir zu schlafen, um herauszufinden, ob dir diese Erfahrung etwas
gibt. Offensichtlich hast du es nicht genossen.«


»Das sind
doch nur Vermutungen.«


»Die
Tatsachen sind klar. Als deine Eltern nicht mehr über dein Leben bestimmten und
du unabhängig warst, wolltest du nichts mehr von diesem Verlobten wissen.
Deshalb hast du auch seinen Beischlaf nicht mehr genossen. Hat er es dir zu
schnell gemacht? War er ungeschickt? Der Fehler kann genauso bei ihm wie bei
dir gelegen haben.«


»Da
vermutest du ganz falsch. Er war nett und zärtlich, nicht so ein Tier wie du.«


»Das mag ihm
gutgetan haben«, sagte Michel und ließ ihr linkes Handgelenk los. »Greif hinter
dich auf den Boden und gib mir deinen Unterrock.«


»Warum? Hast
du noch nicht genug von meiner Wäsche ruiniert?«


»Wirst du
mit mir ewig streiten. Gib ihn mir sofort.«


Sein Ton
erschreckte sie, und sie gehorchte. Er schlang seine Beine um ihre Hüften und
überkreuzte seine Füße, um sie daran zu hindern aufzustehen und von ihm
wegzugehen, falls er ihre zweite Hand losließ. Sie beobachtete ihn ängstlich,
während er das zarte Crêpe de Chine-Hemdchen der Länge nach zusammenfaltete.


»Was tust
du?«


»Das wirst
du gleich sehen.«


»Ich bin
müde, und du hast das bekommen, weshalb du hergekommen bist. Ich will, daß du
jetzt gehst.«


»Wie willst
du mich dazu veranlassen? Du bist hilflos und von meiner Gunst abhängig«,
verhöhnte er sie.


»Bin ich
das?« sagte sie in einem plötzlichen Anfall von Heftigkeit. Ihr Gesicht war vor
Zorn rot gefleckt.


Ihre Hand
ballte sich zur Faust und stieß heftig nach ernten, zwischen seine gespreizten
Beine. Glücklicherweise war Ninettes Kenntnis der männlichen Anatomie äußerst
mangelhaft, denn ihr Schlag landete auf seinem nun schlaffen Glied, das in ihre
Unterwäsche gewickelt war. Trotzdem jaulte er im Schock. Bevor noch ein oder
vielleicht mehrere Schläge folgen konnten, drehte er sich vom Sofa nach vom und
riß sie mit sich zu Boden. Sie schlug nach ihm, bis es ihm gelang, sie mit dem
Gesicht nach unten auf den Teppich zu rollen, sich auf ihren Steiß zu setzen
und sie niederzudrücken.


»Du Bestie«,
sagte er, »du wolltest mich außer Gefecht setzen. Dafür solltest du schwer
bestraft werden.«


»Schlag mich
nicht mehr«, bettelte sie.


Michel griff
nach dem spitzenbesetzten Unterrock, den er bei dem plötzlichen Ausweichmanöver
fallen gelassen hatte, faltete es zu einem länglichen Streifen und band es um
Ninettes Augen.


»Um Gottes
willen...« schnappte sie.


Er nahm
einen Seidenstrumpf vom Boden, den sie auf sein Drängen hin abgelegt hatte und
band ihr die Arme nach hinten.


»Laß mich
frei«, bettelte sie. »Ich verspreche dir, dich nicht mehr verletzen zu wollen.«


»Warum
sollte ich deinem Versprechen glauben? So kannst du keinen Schaden anrichten.«


Er fragte
sich, ob in den Geschichten des Marquis jemals die Wüstlinge ihre Mädchen
fesselten? Es gab da eine Geschichte, wo die Heldin am Hals so weit hochgehoben
worden war, daß sie gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte,
während sie sexuell mißbraucht wurde. Das war wohl etwas zu extrem für
Mademoiselle Lavals Salon. Er mußte nach etwas weniger Gefährlichem und
Amüsanterem suchen. Er kroch von ihrem Rücken herunter und zerrte sie auf ihre
Füße, nahm sie dann auf und legte sie auf das rote Plüschsofa.


»Du hast
versprochen, daß du es nicht tust!« rief sie ängstlich unter der Augenbinde
hervor.


Michel nahm
ihre Beine hoch, setzte sich nahe an ihr Gesäß und zog ihre Beine über seinen
Schoß.


»Was tust
du?« fragte sie furchtsam.


»Ich bin immer
noch dein Spiegel«, sagte Michel, »oder hast du das schon vergessen?«


»Aber ich
kann nichts sehen.«


»Das
brauchst du nicht. Dieser Spiegel spricht. Als du vorhin vor mir standst,
konnte ich nicht zwischen deine Schenkel schauen, weil du sie zusammengepreßt
hieltest.«


Sie
schnappte nach Luft, als er ihre Beine auseinanderdrückte; dennoch wehrte sie
sich nicht. So wie er angenommen hatte, fühlte sie mit ihren — wenn auch leicht
— gefesselten Händen und verbundenen Augen keinerlei Verantwortung für das, was
passieren könnte. Sie fühlte sich als hilfloses, geknebeltes Opfer, das der
Lust eines brutalen Mannes ausgeliefert war und lag still in zitternder
Erwartung. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie jetzt nehmen können, und sie
würde währenddessen und später behaupten, daß sie vergewaltigt worden war. Aber
das wollte er nicht. Er würde diese Komödie weiterspielen, bis zu dem Punkt, an
dem ihn Ninette aus freiem Willen bitten würde, sie zu lieben. Das würde jede
Möglichkeit eines zukünftigen Mißverständnisses ausschließen.


»Der Spiegel
spricht«, sagte er, »er reflektiert dir das, was er sieht — den Zusammenstoß
zweier dünner und alabasterfarbener Schenkel, nett auseinandergespreizt. Ich
sehe ein Fleckchen hellbraunen, kurzen und gekräuselten Haares, das kaum die
schmalen Lippen deines geheimsten Plätzchens, deinen wohlgehüteten Schatz,
bedeckt.«


Ihre Brust
hob und senkte sich unter seinen Worten rasch. Michel erforschte sie mit seinen
Fingern.


»Sie sind
warm und weich, diese Lippen«, sagte er, »und wenn ich sie ein wenig auseinanderdrücke,
kann ich ihr Inneres widerspiegeln. Ah, alles ist rosa und feucht — ich
fürchte, es hat dich etwas erregt. Könnte es meine tierische Brutalität sein?
Jetzt öffne ich diesen entzückenden Eingang weiter, damit ich alles sehen kann.
Immerhin hast du mir die Wahrheit gesagt, du bist keine Jungfrau mehr. Ich
werde dich weiter öffnen, bis zum Äußersten...«


Noch bevor
er mit seinem Spiel fortfahren konnte, trommelten Ninettes Beine auf seinem
Schoß, ihr Rücken bog sich vom Sofa weg und Ekstase erfüllte sie. Michel
beobachtete sie und war von den Windungen ihres Körpers und dem stöhnenden Atem
begeistert.


»Jetzt hast
du wieder etwas gutgemacht, denn du hast mir etwas gezeigt, was ich noch nie
vorher gesehen habe«, sagte er. »Einen spontanen Ausbruch der Leidenschaft. Das
passiert Männern manchmal im Schlaf — aber einer hellwachen Frau? Alles, was
ich tat, tat ich mit den Augen, nicht aus Zärtlichkeit. Ist dir das schon
vorher passiert?«


»Nicht so«,
antwortete sie. »Du kannst mich jetzt losbinden — du hast erreicht, was du
wolltest.«


»Aber wir
beide lernen uns doch gerade erst kennen. Wir sollten das fortsetzen.«


»Das hat
keinen Sinn. Du hast das, was du tun wolltest, in meinem Unterhöschen getan und
hast mich das tun lassen, was ich nicht tun wollte. Wir beide sind miteinander
fertig.«


»Keinesfalls.
Du kennst nichts von Männern, falls du das glauben solltest.«


»Also was
willst du dann noch von mir?«


Es lag keine
Feindschaft in ihrer Stimme. Der Orgasmus hatte sie beruhigt, und die Fesseln
und die Augenbinde waren ihr angenehm. Michel nutzte diesen Moment und ließ
seinen Zeigefinger tief in sie gleiten.


»Nein,
nicht!«japste sie. »Alles, nur das nicht. Du hast es versprochen.«


»Deine
geringe Erfahrung mit Männern hilft dir nichts. Es ist nur mein Finger. Wäre es
etwas anderes, hättest du den Unterschied in der Länge und am Umfang erkannt,
das versichere ich dir. Du kennst die Erregung eines Fingers in dir, wenn auch
nur deines eigenen.«


»Du darfst
so etwas nicht sagen«, murmelte Ninette.


»Unter uns,
warum nicht? Darüber zu sprechen ist keine Schande. Du bist eine erwachsene
Frau, mit natürlichen Gelüsten, nur — ohne Mann oder Liebhaber. Deshalb ist es
normal für dich, dich selbst zu befriedigen.


»Du sprichst
so offen über intime Dinge«, sagte sie zögernd. »Wie kannst du das nur?«


Michels
Finger zuckte in ihr, und mit der Daumenspitze begann er langsam an der
schmalen Rosenknospe zu ribbeln.


»Ich spreche
ganz natürlich über natürliche Dinge«, antwortete er, »nur du bist die, der die
Sprache wegbleibt und die unfähig ist, ihre Wünsche und Gefühle zu äußern.
Warum?«


»Es gibt
Dinge, die zu privat sind, um darüber zu sprechen«, seufzte sie.


»Die ganze
Welt erlebt diese Begierden und Gefühle. Was du als privat betrachtest, ist in
Wirklichkeit Allgemeingut.«


»Das kann
nicht sein. Meine Freunde wissen, daß ich keinen Liebhaber habe. Und bei den
Fremden ist es mir egal, was sie denken.«


»Jeder Mann
auf der Straße nimmt an, daß du einen Liebhaber hast, der diese kleinen Brüste
küßt und dich zwischen deinen Beinen liebkost, bis du dich danach sehnst, daß
er in dich eindringt.«


»Aber es ist
unanständig, so über jemanden zu denken, den du nicht kennst!«


»Und deine
Freunde, die wissen, daß du keinen Liebhaber hast, nehmen natürlich die
Wahrheit an — daß du mit deinen eigenen Fingern deinen Liebhaber ersetzt.«


Unter der
Augenbinde glänzten Ninettes Wangen, teilweise vor Scham und teilweise erregt
von Michels langsamer Zärtlichkeit.


»Nein«,
stöhnte sie. »Wenn ich das glaube, könnte ich meinen Freunden nie mehr unter
die Augen treten. Sie könnten nicht glauben, daß ich das tue.«


»Warum
nicht? Erkenne die Wahrheit über dich selbst und hör auf, dir etwas
vorzumachen.«


»Aber das
ist falsch«, ächzte sie, während ihre Beine über seinem Schoß zu zittern
begannen.


»Das ist
eine Ansicht, die dir von deinen Eltern anerzogen wurde. Du bist eine
erwachsene Frau, du kannst für dich selbst denken. Wie oft gönnst du dir das
Vergnügen?«


»JedenTag...«


Michels
Finger bewegte sich unruhig in ihr hin und her, wobei sein Daumen sie rasch
massierte, als sich ihr Bauch nach oben bewegte und sie vor Verzückung stöhnte.
Ihre Zuckungen dauerten diesmal länger. Als sie ihn wieder hören konnte, fragte
er. »Dir gefällt das sehr gut, was auch immer du vorgibst. Wann war es das
erste Mal — als Kind?«


»Nein, erst
nach dem Tod meiner Eltern, und nachdem ich die Verlobung aufgelöst hatte.«


»Du kanntest
bis zwanzig nichts von den Freuden deines Körpers? Erzähl mir davon.«


Nach dem
Vorgefallenen konnte sie nun leichter mit ihm sprechen. Ihre verbundenen Augen
gaben ihr die Illusion, allein zu sein, dachte er, und sie war durch die
genossene Befriedigung geistig entspannt.


»Ich lag
eines Nachts im Bett«, sagte sie, »war einsam und ruhelos. Meinen Verlobten
wollte ich nicht, weil ich das, was er mit mir machte, nie genoß. Die
Vorstellung des Beischlafs war mir verhaßt — daß ein Mann auf mir liegt und
sich seinen Weg stoßweise in meinen Körper bahnt. Ich war heiß, also zog ich
mein Nachthemd aus und legte mich nackt auf die Laken. Ich hätte das zu Lebzeiten
meiner Eltern niemals gewagt. In meiner Ruhelosigkeit bemerkte ich, wie ich
meine Schenkel zu streicheln begann, und ich war entsetzt. Ich hörte sofort
auf. Doch nach einer Weile tat ich es wieder, und meine Finger berührten sogar
die Haare zwischen meinen Beinen. Ich versuchte aufzuhören. Tatsächlich
schaffte ich das auch einige Male. Aber ich konnte einfach nicht schlafen, und
später in der Nacht glitten meine Hände immer wieder zurück und begannen, mich dort
zu liebkosen, wo ich heiß und naß war. Da war ich verloren, gänzlich verloren —
einige schnelle Stöße, und es war zu spät zum Aufhören. Danach schlief ich fast
sofort ein, wachte am nächsten Morgen auf und hatte Schuldgefühle.«


Während
Ninette von ihren Erfahrungen berichtete, wurde ihre Stimme schneller und
schriller. Michel erkannte diese Zeichen, sein Daumen war immer noch an
derselben Stelle, bewegte sich rasch, und Ninette stöhnte ausgesprochen lange,
als sie schon wieder einen Höhepunkt erreichte und in ekstatische Erregung
verfiel.


»Das war
auch fast spontan«, bemerkte er, »das hätte auch ohne meine Hilfe kommen
können. Was ich tat, war nur, es zu beschleunigen. Ich sehe dich jetzt in einem
ganz anderen Licht als noch vor einer Stunde.«


»Du
spiegelst jetzt auch meine unreine Seele wider, nicht nur meinen Körper«, sagte
sie.


»Unrein ist
ein dummes Wort. Hast du nach diesem erstenmal wieder ein Schuldgefühl
verspürt?«


»Jedesmal.«


»Das heißt
jeden Tag.«


»Ja, wenn
ich dir schon alles gestehe. Ich mache es mir jede Nacht, wenn ich zu Bett
gehe, sonst kann ich nicht einschlafen. Ich erwache jeden Morgen und bereue
es.«


»Fühlst du
dich jetzt auch schuldig?«


»Nein,
warum?« antwortete sie mit überraschtem Unterton.


Du fühlst
dich nicht schuldig, dachte Michel, weil du dich hinter dem Gedanken
versteckst, daß ich dir diese Freuden gegen deinen Willen aufdränge. Aber wenn
es wirklich gegen deinen Willen wäre, wie leicht könntest du mich stoppen — du
müßtest nur laut genug schreien, um die Dienerschaft aufzuwecken, und sie
würden ins Zimmer gerannt kommen. Und das war so, seit wir dieses Spiel
anfingen — selbst als ich dir den Hintern versohlte.


Laut sagte
er dann: »Der Spiegel hat noch nicht alles gesagt. Da gibt es noch viel mehr zu
zeigen.«


Ninette
antwortete nicht. Er winkelte ihre Beine ab, drückte die Knie gegen ihre
Brüste, stand auf, um sie zu heben und umzudrehen, damit sie auf dem roten
Plüschsofa kniete und ihr Kopf auf der Armlehne ruhte. Ihre Hände waren immer
noch mit dem Strumpf auf den Rücken gebunden, der gefaltete Unterrock war aber
von den Augen gerutscht und hing lose um ihren Hals.


»Was hast du
jetzt vor?« fragte sie mit Neugier in der Stimme.


Immer noch
die elegante Erscheinung im Abendanzug, kniete Michel hinter ihr auf dem Sofa.
Er spürte ein wenig Unbehagen bei der Berührung mit der klebrigen, seidenen
Umhüllung über seinem erregten Geschlecht. Er öffnete seine Hosen und befreite
es und ließ Ninettes verwüstetes rosa Höschen auf den Boden fallen.


»Sag mir,
was du tust?« wiederholte sie.


»Dich vor
den Spiegel stellen.«


»So? Nein,
nicht.«


»Aber sicher
doch. Nun zeigt der Spiegel einen anderen Körperteil. Er sieht und reflektiert
zwei Backen eines runden Hinterns, die einmal blaß waren, jetzt aber immer noch
ein wenig rosa sind von den Schlägen, die sie bekamen.«


Er drückte
sie mit seinen Händen. »Fest und geschmeidig«, sagte er, »und wenn ich sie so
auseinanderdrücke...«


»Nein, hab
Erbarmen!«


»Und noch
weiter — ja, dann sehe ich eine kleine rotbraune Blume mit aufgerollten
Blättern.«


»Oh, mein
Gott!« stöhnte Ninette, als er sie berührte.


»Ah, es
zuckt, wenn man es berührt. Es ist wert, näher betrachtet zu werden.«


Mit der
Fingerspitze liebkoste er es leicht, und er steckte seine andere Hand zwischen
ihre Schenkel, um dort seine Finger zwischen die offenen Lippen zu vertiefen,
wobei er ihre weiche Rosenknospe massierte.


»Du bringst
mich um«, seufzte sie, als seine Bewegungen ihre Leidenschaft wieder
entflammten.


»Und wenn
ich das tue? Du bist mir ausgeliefert; wenn ich dich durch Erregung umbringen
will, dann ist es mein Wunsch.«


»Du bist
grausam... ein grausames, zerstörerisches Biest...«


»Ich bin
erbarmungslos, und ich werde dich mit meiner tierischen Lust vernichten.«


»Hab
Erbarmen — laß mich nicht noch einmal kommen.«


»Das sagst
du mir, kleine Heuchlerin, wo du schon bei der Vorstellung eines langsam
kommenden Orgasmus zu zittern anfängst? Laß dies eitle Spiel. Für mich ist es
zu spät aufzuhören. Wenn dein Körper die Berührung meiner Hände zurückweist,
würdest du es selbst zu Ende führen, wie du es immer getan hast. Du bist
verloren, Ninette, genauso wie damals, als du dich das erste Mal im Bett
liebkost und eine Woge der Erfüllung erfahren hast.«


»Quäl mich
nicht mit dieser Erinnerung, bitte.«


»Das ist
keine Qual, nur Vergnügen. Und es gibt keine Schuld, nur Freude. Du kannst mich
nicht davon abhalten, dich zu diesem Vergnügen zu zwingen. Akzeptiere die
Empfindungen, erfreue dich an ihnen, denn du wirst sie fühlen, ob du nun willst
oder nicht.«


»Ich werde
sterben«, stöhnte sie sanft, während Schauder ihren nackten Rücken
herunterliefen.


»Dann stirb
an der Lust!«


Die
vorherigen Befriedigungen hatten Ninettes physische Reaktionen verlangsamt.
Obwohl sie stark erregt war, näherte sie sich nur allmählich ihrem natürlichen
Höhepunkt. Michel beobachtete sie mit erfahrenen Augen, wobei er vorn und
hinten gleichzeitig die Zärtlichkeiten fortsetzte und ihren Körper so
beherrschte, daß er ihn knapp über der Flamme hielt, die er in ihr hatte
auflodern lassen. Sie atmete in langen Zügen; ihr Rumpf bäumte sich unter
seinen Händen auf.


»Ich halte
das nicht länger aus«, ächzte sie. »Töte mich, wenn du mußt, aber mach es
schnell.«


»Warum soll
ich hastig eine Vorstellung abbrechen, die mir so viel Freude bereitet? Du mußt
ausharren, bis ich die Vorstellung beenden möchte.«


»Unmensch.«


»In was für
einer mißlichen Lage du doch bist. Du bist nun viel zu weit gegangen, um jetzt
noch aufzuhören, nicht wahr? Und ich habe nicht die Absicht, dich zu der Lösung
zu führen, nach der du dich mit jeder Faser deines Körpers sehnst. Noch eine
Stunde wird sehr lehrreich sein.«


»Hör auf,
ich bitte dich...«


»Nein, nein.
Ich lerne dich schön langsam kennen und allmählich dich zu verstehen. Und wir
haben so viel Zeit — die ganze Nacht.«


»Ich halte
das nicht mehr aus — mach es anständig, wenn das der einzige Weg ist, das
hierzu beenden!«


»Was meinst
du mit anständig? Wenn du nicht sagst, was du meinst, wie kann ich dich
dann verstehen?«


»Das kann
ich nicht sagen«, stöhnte sie. »Du weißt, was ich meine. Steck ihn rein«, sagte
sie verzweifelt, als ob sich die Worte nur widerstrebend von ihrem Mund lösten.


»Was soll
ich hineinstecken — meinen Finger?«


»Monster!
Deinen... Penis... Steck ihn hinein, bevor mein Herz aussetzt.«


»Habe ich
dich richtig verstanden? Du bittest mich aus freiem Entschluß, dir meinen Penis
reinzustecken? Meinst du das?«


»Ja«,
jammerte sie, und ihr ganzer Körper zitterte heftig vor angestauter Begierde.


»In welchen
Eingang, Mademoiselle — den vorderen oder den hinteren?«


»Den
vorderen!« kreischte sie, ihr Gesicht und Hals knallrot. »Sie fordern, ich
gehorche.«


Ihre
Schwelle war heiß und schlüpfrig, ihr Vorraum gierte danach, ihn aufzunehmen.
Aber dahinter war der Korridor eng und schmal. Michel wagte sich nur ein kurzes
Stück hinein, dann zog er ihn zurück — die Ursache des Vergnügens zwischen Mann
und Frau, wenn sie vereinigt sind. Seine Erregung war durch das seltsame Spiel
mit ihr auf dem Höhepunkt. Nun, wo er in den verbotenen Hafen einlaufen durfte,
würde er seine Ladung bald löschen.


»Ich bin in
dir«, berichtete er. »Wie du es verlangtest.«


»Scheusal!«
stöhnte sie.


Obwohl
Michel so erregt war, war er sich durchaus des lächerlichen Aspekts dieser
Szene, die sie miteinander spielten, bewußt. Und wer wäre das nicht? Da war er,
in voller Abendgala, von der Fliege bis zum Stehkragen und den handgemachten
Lederschuhen. Und als Kontrast unter ihm die kniende Ninette, völlig nackt,
ihre Hände mit einem Seidenstrumpf zusammengebunden, und der Unterrock hing ihr
um den Hals. Ich sollte diese Szene Monique beschreiben, dachte er, sie kann
sich mit ihrer Phantasie dann selber ein Bild davon machen, das ihr sicherlich
als Illustration für eines ihrer Bücher dienlich wäre.


Und die
Paarung war nicht nur optisch komisch — auch psychologisch war sie eher
grotesk. Michel hatte den Marquis de Sade gespielt, der eine hilflose junge
Frau schändete, mißbrauchte, erniedrigte. All das war weit weg von seiner
normalen Persönlichkeit, eine völlige Verirrung seinerseits — und doch fand er
eine gewisse perverse Freude daran. Doch Ninette, die furchtsame, halbe
Jungfrau, spielte die völlig Unterworfene, die ihre eigenen Ängste aufbauschte.
Und dabei hatte sie ihren seit langem frustrierten Sehnsüchten freie Bahn
gelassen. Obwohl sie es nicht wußte, lächelte Michel vor Vergnügen, während er
stetig zustieß.


Ninettes
Wange war auf die Sofalehne gelehnt, und sie versuchte, über ihre Schulter dem
Mann zuzusehen, der den geheiligten Altar ihres Körpers schändete — jenen
Altar, der für so viele Jahre nur von ihren eigenen Händen gepflegt wurde. Die
Aufruhr in ihrem Kopf war genauso groß wie in ihrem Körper. Ihre Augen waren glasig,
und Schauer durchliefen sie ständig. Michel hielt sie bei ihren Hüftknochen, um
sich abzustützen, während er seinen Weg immer tiefer in sie bahnte.


Dieser Weg
wurde vorher nur einmal beschritten, dachte er schnell, und das vom verstoßenen
Verlobten. Wie wenig er doch ihre Natur verstand, wenn er auch noch so nett und
überlegt war, wie sie behauptete. Wenn er nur daran gedacht hätte, sie auf den
Rücken zu legen und sie mit Gewalt zu nehmen, sie hätte ihn für immer geliebt!
Er hätte diese Gedanken laut ausgesprochen und sie verspottet, aber die
Leidenschaft überkam ihn so heftig, daß er keine Worte fand. Blind für Ninettes
Krümmungen, stieß er wild in sie hinein. Diese Brutalität entfachte in Ninette
letzte Zuckungen der Befriedigung, und sie drückte ihren seidigen Hintern in
verzückter Befreiung gegen ihn.


»Du hast
mich ruiniert«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


»Mit deinem
Einverständnis«, stimmte er zu und war mit sich zufrieden. »Und auf eigenen
Wunsch.«


 


Für den Rest
des Monats, während seine Frau nicht in Paris war, war Michel ein ständiger
Besucher in Ninettes Haus, um mit ihr ihre private Extravaganz zu vollziehen.
Gewisse dramatische Bräuche wurden zur Gewohnheit. Sie war immer das unwillige
Opfer, und er nahm sie mit Gewalt. Diese Übereinkünfte wurden niemals
ausgesprochen, dennoch hielten sich beide sorgfältig daran. Um das Spiel
hinauszuzögern und zu verbessern, kaufte und durchforstete Michel die
bekanntesten Werke von de Sade und fand viele Szenen, die für Ninettes
altertümliches Empfangszimmer bearbeitet werden konnten. Sie lud ihn niemals in
ihr Schlafzimmer ein, denn das hätte bedeutet, daß sie einverstanden wäre und
an dem Geschehen teilnehmen wollte. Nein, ihre Bühne war immer das
Empfangszimmer, spät-nachts, wenn die Dienerschaft schlafen gegangen war.


An einem
Abend erwies sich ein schwerer Leuchter an der Wand als nützlich. Michel band
Ninette mit zwei verknoteten Strümpfen, die er um ihren Hals legte, daran fest,
so daß sie hilflos an der Wand stand und er mit ihrem Körper machen konnte, was
er wollte. Ein anderes Mal wurde das Klavier dazu benutzt, das jedesmal einen
schrecklichen Mißklang von sich gab, wenn er sie darauf mißhandelte, durch
hastiges Schließen des Deckels aber zur Ruhe gebracht wurde. Ninette gab selbst
einige Hinweise für Variationen, doch sprach sie sie niemals offen aus, aus
Angst, das Spiel zu zerstören; es kam dabei heraus, daß sie eine ängstliche
Freude empfand, wenn sie gezwungen wurde, mit nach hinten gebundenen Händen vor
ihm zu knien und sein aufrechtes Geschlechtsteil unterwürfig zu küssen, bevor
er sein natürliches Haus betrat. Bei jedem ihrer Treffen mußte ein Paar Höschen
von ihr zerstört werden — das erregte sie außerordentlich als ein Symbol für
ihr eigenes Schicksal, das ihr bevorstand.


Sie
vergnügten sich köstlich bei ihren seltsamen Spielen, die sie auch fortsetzten,
als Michels Frau zurückkam, wenn auch etwas seltener. Doch leider folgte das
Unglück rasch. Durch ihre strenge Erziehung und geringe Erfahrung hatte Ninette
nicht die leiseste Ahnung, was Frauen machten, um die natürlichen Folgen eines
regelmäßigen Liebeslebens zu vermeiden. Und Michel dachte niemals daran, dieses
Thema anzuschneiden. Weniger als drei Monate nach ihrem ersten Zusammentreffen
informierte ihn Ninette unter bitteren Tränen, daß sie schwanger war.











Adrienne
bei einem Musikabend


 


 


 


 


 


Madame
Floquet pflegte die kulturelle Tradition, musikalische Soireen für ihre
Bekannten zu arrangieren, denn sie fühlte sich als Schutzherrin der schönen
Künste. An einem jener Abende traf es sich, daß zwischen Adrienne Dumoutier und
Maurice die Freundschaft sich zur Liebe steigerte. Wenn auch Liebe in der
allgemeinen Bedeutung ihre verworrenen Gefühle zu ungenau beschreibt.


Adrienne und
ihr Mann Edmond waren eingeladen, weil Madame Floquet Adriennes Tante war.
Maurice und Marie-Thérèse wurden auf Vorschlag von Adrienne zu diesem Abend
gebeten, um anschließend zu viert zu weniger anspruchsvoller Musik im Jardin
de ma Sœur tanzen zu gehen. Vorher trafen sie sich im Haus der Brissards zu
einem Drink und kamen daher etwas zu spät zu Madame Floquet. Die Musik hatte
bereits angefangen, und der Salon war voll besetzt. Der Diener, der für die
Sitzplatzverteilung der Gäste zuständig war, konnte nur ganz hinten zwei Plätze
finden.


Solch
einfache Zufälle führen oft zu den erstaunlichsten Ergebnissen. Marie-Thérèse und
Edmond, beide an moderner Musik interessiert, setzten sich auf die zwei freien
Sessel, während Maurice und Adrienne die große Stiege hinaufgingen, um bei
einem weiteren Drink bis zum Ende der Vorstellung ein wenig zu plaudern.


»Gott sei
Dank bleibt uns diese furchtbare Musik erspart«, sagte Adrienne. »Meine Tante
muß ganz schön verrückt sein, wenn sie glaubt, daß so etwas irgendwie wertvoll
wäre. Und ihre Freunde sind Dummköpfe, da mitzumachen.«


»Aber gilt
denn dieser Milhaud nicht als Stütze der modernen französischen Musik?« fragte
Maurice. »Obwohl ich von Musik überhaupt nichts verstehe, glaube ich doch,
seinen Namen gehört zu haben.«


Adrienne
trug ein rücken- und armfreies kurzes Abendkleid in Pfauenblau, das durch ein
Straßband über ihrem üppigen Busen zusammengehalten wurde.


Ihre nackten
Schultern waren schön geformt. Das Auffallendste an ihr war aber ihr Haar,
glänzend und tiefrot, elegant geschnitten und in weiche Locken gelegt. Der
Unterschied zwischen ihr und der dunkelhaarigen Schönheit von Marie-Thérèse war
pikant.


»Die
Kritiker der Zeitungen haben ihn gelobt«, sagte Adrienne und spitzte ihre
hellglänzenden Lippen. »Er zählt zu jenen >Sechs<, die die französische
Musik wieder aufleben lassen. So wird zumindest behauptet.«


Wäre
Adrienne nicht die Frau seines besten Freundes gewesen, hätte sich Maurice
schon lange erlaubt, ihr seine Bewunderung zu zeigen. Sie war eine elegante,
moderne Frau, und eine Beziehung mit ihr wäre sicherlich außerordentlich
lohnend. Das war nicht schwer zu arrangieren. Ein gemeinsamer Drink an einem
diskreten Ort und eine informelle Plauderei. Später dann ein Mittagessen, um zu
sehen, ob die Sympathie anhielt. Sollte das Ergebnis für beide
zufriedenstellend ausfallen, würde dann ein privates Treffen folgen, um eine
Liebesaffäre daraus zu machen. Natürlich waren die meisten solcher Geschichten
beendet, wenn man sich wieder anzieht und einen letzten Kuß gibt. Aber einige
überdauerten auch das.


»Glaubst du,
daß er lange spielen wird?« fragte Maurice, während er sich in dem kleinen
Vorraum, in dem sie saßen, umsah. »Wenn ja, dann werde ich einen Diener rufen
und wir trinken noch etwas.«


»Er wird
noch stundenlang spielen«, sagte Adrienne, »alle tun das.«


Sie stellte
ihr Glas nieder, berührte zuerst nur den Saum ihres Kleides und zog ihn nach
einem kurzen, atemlosen Augenblick über ihre seidenglatten Knie hoch. Maurice
konnte wie alle Männer den Anblick, der sich seinen Augen bot, kaum fassen. Wie
zur Bewunderung entblättert, sah er ihre tiefschwarzen mit einem hellgrünen
Band durchwirkten Strumpfbänder. Die Wirkung auf ihn war, wie die Natur es
vorsah. Sie machte sich durch eine wachsende Enge in seiner Unterhose
bemerkbar.


»Hübsch, nicht wahr?« fragte Adrienne
und neigte ihren


Kopf zur
Seite.


Es war nicht
ganz klar, ob sie ihre Schenkel oder ihre Strumpfbänder meinte; aber das
spielte auch keine Rolle.


»Sehr chic«,
sagte Maurice.


Sie lächelte
ihn bezaubernd an und zog ihren Rock ein wenig höher. Maurice starrte auf ihre
einladenden nackten und weichen Schenkel über den Strumpfbändern. Und — was er
niemals erwartet hätte — in der Tiefe zwischen diesen Schenkeln schimmerte ein
dünnes, spitzenbesetztes Crêpe de Chine-Band, das ihren geheimsten Schatz
verdeckte. Sein Herz schlug so laut in seiner Brust, daß es die entfernte Musik
aus dem Salon übertönte.


Was hatte
Adrienne vor, wenn sie sich so schamlos vor Maurice enthüllte? Nicht nur, daß
seine Frau ihre beste Freundin war, die beiden hatten auch seit der Schule ein
Verhältnis miteinander. Hier lag vielleicht der Grund. Zwischen den beiden
schönen Frauen lag bei allem, was sie taten, immer eine gewisse Rivalität. Das
konnte man in all den Jahren ihrer Freundschaft an verschiedenen Dingen
erkennen — als eine die andere in der Schule übertreffen wollte, als sie gut
heirateten, sich elegant kleideten, in der Art und dem Stil ihrer Wohnungen, im
Pomp ihrer Feste und Dinner, die sie gaben. Sogar wenn sie sich liebten, waren
sie nicht frei von dem Bemühen, die andere zu beeindrucken und zu besiegen.


Das alles
kam für Maurice unerwartet, und er betrachtete verzückt Adriennes hochgezogenen
Rock und den Anblick, der sich ihm bot. Einen Augenblick sah er sie an, damit
sie seine Anerkennung auch bemerke. Ihre Zungenspitze strich kurz über ihre
glänzenden Lippen, und mit einem Kopfnicken lenkte sie seinen Blick wieder nach
unten. Maurices Hand glitt unbewußt in seinen eigenen Schoß und drückte gegen
seine erregte Männlichkeit. Adrienne zog ihren Rock noch ein Stück höher und
öffnete ihre Knie, damit er das dünne Band, das ihr süßes Geheimnis verbarg,
genauer sehen konnte.


»Entzückend«,
rief er aus.


»Danke«,
sagte sie kühl.


»Du mußt
wissen, was für eine Wirkung du auf mich hast, Adrienne.


Natürlich
wußte sie das — und sie genoß ihre Rolle als Verführerin. Sie zog die
Aufmerksamkeit des gutaussehenden Mannes ihrer besten Freundin auf sich, indem
sie ihm ihre Beine zeigte, nicht mehr. Sie konnte erraten, was in seinem Herzen
vorging — ein ungestümes Bedürfnis, ihre Schenkel zu küssen und die glühende
Begierde, ihr das dünne Seidenband wegzureißen. Wie einfach wäre es doch
gewesen, die Gedanken des ergebenen Ehemannes — der er doch hätte sein sollen —
an seine Frau Marie-Thérèse wegzuwischen. Ob er wohl zum letzten Akt der
Treulosigkeit verleitet werden konnte, fragte sie sich. Es wäre amüsant, das
herauszufinden. Sie streichelte mit ihren Fingerspitzen leicht die Innenseite
ihres Schenkels und hörte ihn stöhnen.


»Findest du,
daß ich schöne Beine habe?« fragte sie.


»Sie sind
perfekt!«


Ihre
Fingerspitzen glitten zu ihrem sanften Gewölbe hinauf und zogen die letzte
dünne Hülle weg. Maurice schnappte nach Luft, als er den Flecken hellroten
Haares zwischen ihren Beinen sah. Er war von der intensiven Farbe fasziniert.
Mit dem einzigen Gedanken, dieses gleißende Juwel zu besitzen, stand er auf und
stolperte einen Schritt nach vorn. Gerade als sich die Tür öffnete und einer
von Madame Floquets Dienern zwei verspätete Gäste zur Soiree geleitete, stand
Adrienne ebenfalls auf, damit ihr Kleid ihre Schenkel wieder hinuntergleiten
und das verdecken konnte, was sie ihm zu sehen erlaubt hatte.


Als er mit
ihr im Jardin de ma Sœur tanzte, drängte er Adrienne zu einem
Rendezvous. Er verzehrte sich vor Begierde, während er seine fiebrig heiße Hand
gegen ihren nackten Rücken preßte. Doch alles, was sie zu ihm sagte, war, daß
er sie irgendwann anrufen solle.


Nach diesem
Abend ließ sie ihn schmoren. Sie hatte sich eine befriedigende Vormachtstellung
aufgebaut. Was gab es noch? Sie mochte Marie-Thérèse ganz besonders gern, was
ein wichtiger Punkt ihrer Überlegungen war. Rivalität war eine Sache, das
Risiko, ihre Freundin zu verletzen, eine ganz andere. Was konnte dabei für sie
gewonnen werden, wenn sie Maurice erlaubte, seine von ihr provozierten Gelüste
zu befriedigen.


Als Maurice
sie anrief, um ein Rendezvous auszumachen, verhielt sie sich kühl. Sie
versetzte ihn jedesmal mit Entschuldigungen, war aber niemals gänzlich
entmutigend. In Wirklichkeit aber amüsierte sie zu Anfang seine tägliche
Hartnäckigkeit, später schmeichelte sie ihr. Es waren Huldigungen an ihre
Reize, was sonst? Also schön, beschloß sie nach einer Woche der Telefonate, ich
lasse dich ein bißchen näher heran, Maurice, jedoch nicht ans Ziel, das du so
begehrst.


Es war klar,
daß der Treffpunkt weit von jenen Plätzen in Paris entfernt sein mußte, an
denen er und sie bekannt waren oder erkannt werden konnten. Sie wählte den Bois
de Vincennes im Osten der Stadt; einen Park, den sie zuvor nur einmal in ihrem
Leben besucht hatte — und das als Kind. Eines Nachmittags spazierten sie und
Maurice in der schwachen Wintersonne am See entlang, in dem einige Schwäne und
eine Unzahl von Enten schwammen und nach Futter suchten.


Adrienne sah
bezaubernd aus in ihrem moosgrünen Mantel mit pelzbesetztem Kragen und Manschetten.
Ihr breitkrempiger Schlapphut war von derselben Farbe, mit einem breiten
violetten Seidenband umschlungen, dessen lange Enden im leichten Wind wehten.
Sie sah ganz entzückend aus, und von dem Moment an, als Maurice ihre
behandschuhte Hand geküßt hatte, war er hingerissen. Seine Gedanken waren von
dem Eindruck besessen, den der helle, aufreizende Busch zwischen ihren Beinen
auf ihn gemacht hatte und den er bei dem Konzert nur so kurz sehen durfte. Seit
jenem Abend dachte er fast ständig daran, träumte in den Nächten davon. Er
hatte versucht, sich davon zu befreien, indem er mit Marie-Thérèse jede Nacht
wie ein jung Verheirateter schlief. Aber die Vorstellung blieb weiterhin in
seinem Geist haften. Als er Adrienne ansah, schien es ihm, als ob dieses
Farbfleckchen sichtbar durch ihre modischen Kleider schimmerte.


Sie
spazierten langsam unter den Bäumen dahin, er erklärte ihr seine Leidenschaft
und wandte all seine Überzeugungskraft an. Sie verlängerte sein Leiden, indem
sie scheinbar zu einem Treffen an einem angenehmen Ort einwilligte und doch
ihre letzte Zustimmung verweigerte. Er konnte in dem Park nichts anderes tun
als reden, deshalb hatte sie ihn auch als Treffpunkt ausgewählt.


Trotzdem
überraschte er sie. Als sie das äußerste Ende des Weges am schmalen Teil des
Sees erreicht hatten, kehrten sie um und gingen an der anderen Seite zurück.
Maurice blickte schnell um sich, stellte fest, daß sie unbeobachtet waren und
dirigierte sie vom Weg weg unter die Bäume.


»Ich muß
dich küssen«, erklärte er ihr und zog sie hinter einen dicken Baum.


»So eine
Verehrung!« sagte sie lächelnd. »Ein Kuß also.«


Während sich
ihre Lippen aneinanderpreßten, fühlte sie seine Hand unter den Wintermantel
schlüpfen und nach der Blöße ihrer Schenkel suchen. Sie befreite sich abrupt
aus der Umarmung und stieß seine Hand weg.


»Also
wirklich«, rief sie aus. »Bin ich eine kleine Verkäuferin, die man an einem
öffentlichen Ort begrapscht?«


»Es war ja
auch kein privater Ort, an dem du mich erregt hast, Adrienne.«


»Der Salon
meiner Tante ist aber kein öffentlicher Park.«


»Immerhin,
du zeigtest mir den Schimmer des Paradieses, und das war ein Garten.«


»Ich trage
kein Paradies zwischen meinen Beinen — nur das, was jede Frau hat«, höhnte sie.


»Das stimmt
nicht. Du hast etwas Besonderes und Schönes.«


»Armer
Maurice! Ich wollte mich an dem Abend nur amüsieren, weil es so langweilig war.
Das darfst du nicht ernst nehmen.«


»Langweilig
oder nicht, dein kleines Amüsement hat ein Feuer in mir entfacht, das nur du
löschen kannst.«


»Du darfst
mich umarmen und küssen, aber sonst nichts.«


Er tat es
mit Freuden. Diesmal war es ihre Hand, die ihren Weg unter seinen Mantel fand
und ihn berührte.


»Mein Gott«,
sagte sie, während sie den Kuß beendete. »Du bist ja tatsächlich in einem
Zustand gefährlicher Überreizung. Was soll man da tun?«


»Wenn du
mich nicht willst, Adrienne, werde ich wahnsinnig!« Seine Sinne rotierten, als
sie an seinen Hosenknöpfen zerrte. Es verschlug ihm den Atem, als ihre
lederbehandschuhte Hand seinen gierig erigierten Penis umfaßte.


»Du bist so
wild wie ein kleiner Junge«, sagte sie. »Wie alt bist du, Maurice — fünfunddreißig,
sechsunddreißig?«


»Jetzt sind
wir beide achtzehn. Ich bete dich an, Adrienne.«


»Die
Anzeichen dafür sind beeindruckend.«


Dann war
ihre Hand wieder weg.


»Da kommt
ein Mann mit seinem Hund auf uns zu«, sagte sie ruhig, »wir müssen ein wenig
weitergehen. Und ich muß dich jetzt verlassen. Ich erwarte nämlich Marie-Thérèse
um vier Uhr, und ich möchte nicht zu spät kommen.«


Ihr nächstes
Treffen fand knapp eine Woche später statt. Adrienne wählte den Eiffelturm,
eine Touristenattraktion, wo keiner von ihren oder Maurices Freunden
anzutreffen sein würde. Wie der Bois de Vincennes war das ein so öffentlicher
Platz, daß Maurice in keinerlei heftige Ausschweifungen verfallen konnte, mit
denen sie nicht fertig werden würde. Sie trafen sich auf der zweiten Plattform
und standen nebeneinander, während sie über die Seine zum Trocadero-Park
schauten. Maurice legte seinen Arm um ihre Hüfte und sagte ihr, wie sehr er sie
anbetete.


»Wie lange
kennen wir uns jetzt?« fragte sie.


»Sechs oder
sieben Jahre. Warum fragst du?«


»Und wie
lange betest du mich an? Zwei Wochen?«


»Ich kann
dir das nicht rational erklären. Es gibt keinen Grund. Wenn du in mein Herz
schauen könntest, wärest du von dem Ausmaß meiner Ergebenheit, die du dort
siehst, verblüfft.«


»Vielleicht.
Liebst du Marie-Thérèse?«


»Natürlich.«


»Wie
vereinbarst du diese zwei Leidenschaften, lieber Maurice?«


»Das brauche
ich nicht. Sie kommen einander keineswegs in die Quere. Meine Gefühle für sie
und meine Gefühle für dich sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich liebe euch
beide bis zum Wahnsinn.«


»Seltsam!
Ich könnte niemals mehr als eine Person zur gleichen Zeit lieben. Aber was soll’s,
ich bin eine Frau.«


»Und eine
ganz besonders faszinierende«, stimmte er zu.


»Die
Faszination, die ich auf dich ausübe, ist weniger auf dein Herz als auf ein
anderes Organ gerichtet, glaube ich.«


»Stecke
deine Hand in meinen Mantel, und du wirst den Beweis deiner verheerenden
Wirkung fühlen. Ich muß nur an dich denken und schon steht ein gewisses Glied
in Alarmbereitschaft.«


Adrienne
blickte über ihre Schulter, um sicherzugehen, daß auf der Plattform niemand in
der Nähe war, und erfüllte seine Bitte.


»Marie-Thérèse
muß ihre zweiten Flitterwochen erleben«, sagte sie lachend zu ihm, während ihre
Hand die Dinge nur schlimmer machte.


»Ich dachte
mir schon, daß sie ein wenig blaß und müde aussah, als sie mich letzte Woche
besuchte. Hoffentlich errät sie nicht den Grund für deine Leidenschaft.«


»Du bist
gemein, mich so auszulachen, wo du doch an meiner Verfassung schuld bist. Aber
alle schönen Frauen sind gemein.«


»Bin ich
gemein, Maurice«, neckte sie ihn, während ihre Hand ihn langsam durch die Hose
streichelte, »oder bin ich gerade jetzt nett zu dir?«


»Du bist
schön und gemein«, seufzte er. »Sag ja zu mir, ich flehe dich an. Wir werden
als Liebende viel gewinnen.«


»Und
verlieren.«


»Was gibt es
schon zu verlieren?«


»Ich könnte
meine beste Freundin verlieren.«


»Nein, das
schwöre ich. Wir werden diskret sein. Deine Freundschaft wird nicht verletzt
werden.«


»Vielleicht.«


Sie nahm
ihre Hand, noch bevor ihr die Dinge entglitten, weg. Es kam der Tag, an dem
Adrienne fast vergaß, daß sie in nichts weiter als in ein neckendes Spiel
verwickelt war. Ein etwas boshaftes Spiel, könnte man sagen, nur um sich selbst
zu beweisen, daß sie Marie-Thérèse überlegen war. So wie der Wassertropfen
schließlich einen Stein aushöhlen kann, zeigte auch Maurices Hartnäckigkeit bei
Adrienne Wirkung. Kurzum, sie stimmte einem intimen Treffen zu, damit er seinen
drängenden Gefühlen mehr Ausdruck verleihen konnte.


Es war ihr
völlig klar, welche Folgen ihre Verlockungen auf ihn hatten. Seltsam, dachte
sie, daß er von einem bloßen Zufall der Natur, die sich in der Farbgebung etwas
vergriffen hatte, so beeindruckt ist; aber sie hatte genug Lebenserfahrung, um
nicht überrascht zu sein. Immerhin wußte man doch aus bester Quelle, daß der
Kaiser sich in Josephine de Beauharnais verliebte und sie heiratete wegen ihres
reizenden Hinterteils. Sie hat den süßesten Hintern der ganzen Welt, sagte
er. Und es war sicher, daß Josephine mit ihm ziemlich effektvoll gewackelt
hatte.


Es stand
außer Frage, daß sie Maurice nicht erlauben würde, ihren gehüteten Schatz in
Besitz zu nehmen. Das war ein kleiner roter Fuchs, der jeden Jäger überlisten
konnte, bis er beschloß, sich fangen zu lassen! Sie hatte den eigentlichen
Grund für ihr Spiel mit Maurice noch nicht ganz aus den Augen verloren. Sie
beschloß, ihn bis zum Äußersten zu quälen. Die Geschichte würde wunderbar
amüsant werden — für sie.


Der Ort war
wichtig. Sie verwehrte sich strikt gegen das halbe Dutzend diskreter kleiner Hotels,
die er nannte. Sie wollte auch nicht in ein Hotel außerhalb von Paris fahren.
»Jedes davon wäre voller Leute, die wir kennen und die Ehebruch mit den
jeweiligen anderen Frauen begehen«, erklärte sie. Darüber hinaus verlangte eine
derart einmalige Gelegenheit nach einer entsprechenden Umgebung.


Maurice
schlug das Ritz vor. Adrienne schlug es wieder aus. Sie würde dort
erkannt und kompromittiert werden. Der arme Maurice war verzweifelt.


»Ich weiß
einen Platz«, sagte sie.


»Nenne ihn
mir! Wo immer du willst!«


»Die
Delaunys sind über den Winter in Südamerika. Wir könnten ihr Haus benutzen.«


»Aber die
Diener werden doch da sein.«


»Nur ein
oder zwei, um auf alles aufzupassen.«


»Aber was
schlägst du da vor? Sollen wir einbrechen?«


»Ihr Butler
ist ein Spitzbube. Wenn du ihm genügend Bestechungsgeld anbietest, wird er sich
und dem Rest der Dienerschaft einen Nachmittag frei geben. Nächsten Dienstag
wäre mir angenehm.«


»Aber jeder
von uns war Gast in diesem Haus. Er wird wissen, wer wir sind.«


»Natürlich.
Du glaubst doch nicht allen Ernstes, daß er zwei völlig Fremde das Haus
benutzen lassen würde. Und weil er uns kennt, weiß er, daß wir keine Diebe
sind.«


»Aber... er
könnte uns nachher erpressen.«


»Wer könnte
so eine Geschichte glauben?«


»Ich gebe
zu, daß mir das zu unsicher ist.«


»Gut,
vergiß, daß ich es vorgeschlagen habe. Du bist offenbar nicht so interessiert
an mir, wie du vorgibst.«


»Aber
natürlich.«


»Dann
beweise es.«


»Ich gehe
sofort zu dem Kerl. Dienstag sagtest du?«


Ängstlich
wegen der offensichtlichen Verrücktheit seines Tuns, überprüfte Maurice, ob er
genügend Geld bei sich hatte und nahm ein Taxi zum imposanten Haus der Delaunys
in der Avenue Foch. Auf dem Weg dorthin beruhigte er sich, indem er seine
Mission in dem Licht einer geschäftlichen Transaktion betrachtete. Seine
Erfahrungen auf diesem Gebiet waren umfassend. Er erledigte für seinen Vater
viele eher schwierige Geschäfte mit allen möglichen Leuten, sowohl in
Frankreich wie im Ausland. Also schön, hier stand ihm nun eine ganz
außergewöhnliche Transaktion bevor. Wie auch sonst war eine taktvolle
Vorgangsweise wichtig; Diplomatie, Hartnäckigkeit und genügend Geld. Seiner
Meinung nach barg das eine ganz besondere Herausforderung.


Am
darauffolgenden Dienstag klingelte er um zwei Uhr an der Tür und hatte ein
Lächeln auf den Lippen. Der Butler öffnete selbst, sein Gesicht war
ausdruckslos, er nahm Maurices Hut und Mantel und führte ihn zu dem traumhaften
Salon im ersten Stock. Keiner von ihnen sprach ein einziges Wort über die
Verhandlungen, die eine Woche zuvor stattgefunden hatten.


Alphonse
Delauny war wirklich sehr reich, obwohl niemand von ihm vor dem Krieg etwas
gehört hatte. Selbst jetzt war die Herkunft seines Reichtums der Grund
zahlreicher unfreundlicher Gerüchte und Spekulationen für seine Gäste. Auf
gewisse Weise, dachte Maurice, als er dem Diener die verzierte, geschwungene
Stiege folgte, liegt eine poetische Gerechtigkeit darin, das, was ich vorhabe,
in diesem Haus zu tun.


Der Salon
war im Stil Napoleon III. eingerichtet; die Möbel, die Spiegel, die Bilder und
jedes einzelne Stück war echt, das war sicher. Der Raum selbst war
beeindruckend groß und nahm den gesamten ersten Stock des Hauses ein. Es gab
hier einen riesigen gravierten offenen Kamin in rosa Marmor, und über die ganze
Breite des Feuerplatzes bis zur hohen Decke hing ein vergoldeter Spiegel. Auf
dem Sims stand eine große Uhr mit goldenem Zifferblatt mit zwei Nackten als
Dekoration, die sich an den Händen über der Zwölf hielten. Die Uhr wurde von
zwei vergoldeten Kerzenleuchtern mit je drei ungebrauchten Kerzen flankiert.
Auf jeder Seite des Kamins gab es Sitzgruppen mit jeweils vier schweren
vergoldeten und roten Lehnsesseln. Gegenüber den Türen stand ein großes
Klavier, und trotz der vielen Möbel schien der Raum halb leer.


»Ich habe
die Schutzüberzüge entfernt, so wie Sie es verlangten, Monsieur«, sagte der
Butler ernst. »Ist es zu Ihrer Zufriedenheit?«


»Ja«, sagte
Maurice, während er ihm ein dickes Bündel Banknoten überreichte.


»Danke
Monsieur. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich werde mich in die Nähe
der Tür begeben, damit ich die Glocke nicht überhöre. Es ist sonst niemand im
Haus.«


Maurice
setzte sich auf einen Stuhl und fragte sich zum hundertstenmal, ob er den
Verstand verloren habe. Würde Adrienne wirklich hierher kommen, oder war das
alles nur ein dummer Streich, den sie ihm spielte? Bei ihr wußte man nie. Er
saß da und machte sich eine Viertelstunde lang Sorgen, als sich die große Tür
am Ende des Zimmers wieder öffnete und der Butler Adrienne hereingeleitete.
Maurice stand auf und wartete, während sie den langen Weg quer durch den Salon
auf ihn zukam.


Der Butler
verbeugte sich.


»Wenn Sie
mich jetzt entschuldigen wollen, Monsieur. Ich muß mich um den Haushalt
kümmern. Ich werde nicht vor sechs Uhr wiederkommen. Darf ich Sie bitten, genau
darauf zu achten, daß die Tür gut verschlossen ist, wenn Sie das Haus
verlassen.«


»Ich werde
darauf achten.«


Seite an
Seite beobachteten er und Adrienne, wie der Butler sich aus dem Salon
zurückzog. Sobald sich die Tür hinter ihm schloß, versuchte Maurice, sie in
seine Arme zu nehmen und zu küssen.


»Nicht so
hastig«, sagte sie mit einem Lächeln. »Laß mich erst die Umwelt in mir
aufnehmen.«


»Ja, gut.
Findest du diesen Ort prächtig genug für unsere Zwecke?«


»Es ist hier
sehr gediegen, findest du nicht? Ist es nicht amüsant, daß die Delaunys
Tausende von Meilen weg sind und daß wir allein in ihrem Haus sind. Und mit einer
ganz bestimmten Absicht! Ich bin wirklich erfreut, daß du das arrangieren
konntest, Maurice. Ich werde mich dankbar zeigen.«


»Darf ich
dich also küssen?«


»Wie
ungeduldig du bist. Setz dich hier herüber, Maurice. Du mußt noch viel über
mich lernen.«


»Was immer
du möchtest. Ich werde alles tun, was du sagst.«


»Dann setz
dich.«


Er setzte
sich auf einen kostbaren Stuhl und harrte des Vergnügens. Sie sah in ihrem
honigfarbenen Nachmittagskleid mit großem Kragen und einem fließenden, lose
gebundenen Chiffon-Schal bezaubernd aus.


»So ist es
besser«, sagte sie. »Jetzt beantworte mir eine Frage. Betest du mich immer noch
an?«


»Zum
Umfallen!«


»Gut. Willst
du mich nackt sehen. Ja?«


»Aber
natürlich.«


»Das sollst
du auch.«


Vor seinem
erstaunten Blick öffnete sie ihr Kleid an der Seite und zog es sich über den
Kopf. Ihr Hut, den sie abzulegen vergessen hatte, fiel auf den wertvollen
Teppich. Da stand sie nun in einem mandarinfarbenen Hemdhöschen, das mit einem
Netzband und handgewebten Applikationen umsäumt war. Für eine Weile posierte
sie vor ihm, damit er auch ihre wohlgeformten Beine bewundern könne. Dann fiel
das Hemdchen, und sie war bis auf ihre Strümpfe und einen engen
Satin-Büstenhalter nackt. Kaum hatte Maurice einen kurzen Blick auf die Stelle
seiner Begierde werfen können, da saß sie schon ihm gegenüber in einem
Lehnsessel und schlug die Beine übereinander. Sie griff kurz nach hinten, um
den Büstenhalter zu öffnen und ihn dann zu den anderen Kleidern auf den Boden
zu werfen. Als sie ihre Brüste von ihrer engen Halterung befreit hatte, sah
Maurice, daß sie groß und rund waren.


»Hast du
nun, was du willst?« fragte sie.


»Meine
liebste Adrienne, dein Körper ist superb. Ich könnte ihn stundenlang betrachten
und Rhapsodien über seine Schönheit komponieren.«


»Was würdest
du denn komponieren, sag?«


»Ich würde
die Sanftheit deiner Haut bewundern, deine geraden Schultern, die Eleganz
deiner Beine...«


»Und meine
großen Brüste? Du hast sie in deiner schnellen Bewunderung zwischen Schultern
und Beinen anscheinend vergessen.«


»Ich habe
die intimeren Teile für den Schluß gelassen. Ja, ich würde die Symmetrie deiner
Brüste bewundern. Ich finde, daß sie hinreißend sind und in keiner Weise zu
groß.«


»Schmeichler!«


»Ich sage
nur die Wahrheit.«


»Gibt es
irgend etwas an meinem Körper, das du besonders gern sehen möchtest?«


»Eines ganz
besonders«, antwortete er heiser.


»Und zwar?«


»Das
bezaubernde Fleckchen, das durch deine übergeschlagenen Beine sorgsam bedeckt
ist.«


»Sorgsam?
Glaubst du das wirklich? Provokativ wäre wohl eine bessere Beschreibung dafür.
Was denkst du?«


»Provokativ-sorgsam,
also«, sagte er, ihre Neckerei belächelnd. »Oder sorgsam-provokativ?«


»Das auch.«


Adrienne
lehnte sich zurück und stellte einen ihrer bestrumpften Füße auf die
Sitzfläche, auf der sie saß, so daß das Knie in Schulterhöhe war. Sie
verschränkte die Hände über ihrem Schienbein und bewegte das andere Bein auf
die Seite, um ihm einen ungehinderten Blick auf den glitzernd farbigen
Haarbusch zwischen ihren Schenkeln zu gewähren. Maurice machte eine kurze Geste
der Bewunderung.


Ihre Augen
beobachteten ihn nachdenklich.


»Wenn einmal
alle Kleider weg sind«, sagte sie, »werden diese Szenen oft so kontrollierbar,
daß sie langweilig werden. Heiße Hände und schweres Atmen überdecken Stil und
Geist. Das kurze Vergnügen, das ein Mann einer Frau geben kann, ist nur eine
kleine Entschädigung dafür. Ich möchte gern unterhalten werden, Maurice, sonst
wird es mir langweilig und ich verliere das Interesse. Erzähl mir doch eines
deiner amüsanten Abenteuer.«


»Meinst du
mit Frauen?«


»Was denn
sonst?«


Maurice
dachte eine Weile nach, seine Augen fixierten die dargebotenen Stellen, die er
am meisten begehrte. Er erzählte ihr die eigenartige Geschichte mit den zwei
Schwestern an Bord eines Schiffes auf der Fahrt nach Amerika. Adrienne lachte.


»Hervorragend«,
sagte sie lachend, »du dachtest, daß du im Dunkeln die ganze Zeit Michelle
liebtest, und dabei war es dauernd Antoinette. Sie haben dich getäuscht.«


»Nur einmal.
Als ich dahinterkam, zahlte ich es Michelle heim.«


»Wie?«


»Ich ließ
sie in meine Kabine kommen, und sie mußte mich lieben. Ich hatte das Gefühl,
daß sie mir das schuldete.«


»Wie
brachtest du sie dazu?«


»Meine
Drohung, daß ihre Mutter erfahren würde, welchen Trick sie anwandten.«


Adrienne
lachte wieder, und ihre Schenkel spreizten sich ein wenig. Die sanften Lippen
unter dem roten Vlies öffneten sich und wurden leicht sichtbar.


»Du hast es
ihr wirklich heimgezahlt«, sagte sie. »Gefiel es ihr, als du sie liebtest, oder
haßte sie es?«


»Anfänglich
haßte sie es; sie war trocken, da sie es nicht aus freiem Willen tat. Dann
begann es ihr zu gefallen, nur wollte sie das auch nicht und sperrte sich noch
mehr dagegen.«


»Hatte sie
einen Orgasmus bei diesem verhaßten Vergnügen?«


»Ja, und das
war die höchste Beleidigung für sie.«


»Eine sehr
verwirrende Erfahrung für ein junges Mädchen. Du hast mich unterhalten,
Maurice. Du darfst mich küssen.«


Er glitt von
seinem vergoldeten Stuhl, kniete vor ihr nieder und preßte seine Lippen auf die
seidene Haut ihrer Schenkel, in der Nähe der Trophäe, die er so gern gewinnen
würde. Ihr Becken strömte den zarten Duft von Chanel 5 aus. Adriennes Hand
drückte leicht seinen Kopf, und er hörte sie sagen: »Vielleicht weißt du, wie
du mich nach alldem befriedigen kannst. Versuch’s.«


Maurice
steckte seine Zunge in sie hinein, bis sie sanft stöhnte. Ermuntert küßte er
kühn den Gegenstand seiner Besessenheit. Unter dem roten Pelz standen ihre Lippen
hervor. Unter seiner Behandlung waren sie bald völlig geöffnet, und er konnte
unter ihrem teuren Parfüm den Geruch ihrer eigenen Erotik riechen.


»Küß mich«,
murmelte sie.


Ihr kleiner
Kitzler war schon vor Lust angeschwollen, als seine Zunge ihn zu neuen Höhen
der Begeisterung trieb. Sie reagierte so rasch auf seine sanften Dienste, daß
er den Schlüssel zu ihren Geheimnissen gefunden zu haben glaubte, und er war
zuversichtlich, daß er ihn für den Zutritt benutzen würde.


»Es ist
seltsam, daß gerade du es bist, der mich befriedigt«, hörte er sie flüstern, so
als ob sie zu sich selbst spräche. »Man könnte es sogar fast bizarr nennen...
und doch, amüsant...«


Dann holte
sie Luft, als sie das Gefühl übermannte, und sie wand sich unter seiner
schnellen Zunge in den Wehen der Ekstase. Er hörte auf, setzte sich auf seine
Fersen zurück und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, aber
es lag ein befriedigtes Lächeln in ihren Mundwinkeln.


»Das war
bemerkenswert schnell«, sagte sie, als sie die Augen öffnete. »Entweder bist du
der größte Experte in Paris, oder es hat mich während unseres kleinen
Zwischenspiels irgend etwas großartig erregt. Was glaubst du, war es, Maurice?«


»Wie kann
ich das wissen? Die wichtige Frage ist — war das Ergebnis zufriedenstellend?«


Vollkommen.
Du hast deinen Preis verdient, mein Freund.«


Maurice
legte seine Jacke und Krawatte ab und öffnete seine Hosen. Adrienne betrachtete
beiläufig sein steifes Glied.


»Wie willst
du mich?« fragte sie. »Möchtest du, daß ich mich für dich hinlege? Auf den
Boden oder auf das Sofa?«


»Nein, bleib
wie du bist. Ich muß alles sehen.«


Er kniete
aufrecht zwischen ihren gespreizten Beinen und wandte sich dem offenen Portal
zu, das sich ihm präsentierte.


»Um zu
sehen«, sagte sie lächelnd, »ja, ich verstehe.«


Maurice
griff nach ihren Schenkeln, begann langsam in ihre rote Höhle einzudringen und
starrte die ganze Zeit darauf hinunter; Zentimeter um Zentimeter.


Als er ganz
in ihr war, hielt er still und schaute, was er erreicht hatte. Adrienne streckte
ihre Arme nach ihm aus, um ihn an ihre vollen Brüste zu ziehen, aber er
schüttelte den Kopf. »Ich möchte sehen, was ich mit dir mache, Adrienne.«


»Dann schau —
alles, was du möchtest.«


Sich selbst
in diesem hellschimmernden Nest eingebettet zu sehen erfüllte Maurice mit so
viel Überschwang, daß er aus Angst vor der Flut einer sofortigen Ejakulation
kaum wagte, sich zu bewegen. Sein Körper wurde von den Kraftwellen seiner
Gefühle geschüttelt, und diese Bewegung hätte ihn fast verraten. Seine Hände
drückten fest ihre Schenkel, und er wußte, was immer er auch tat, es würde nur
mehr Sekunden dauern, ehe eine Sturzflut den Damm brechen und das Tal darunter
überfluten würde. In seinem Versuch, den Orgasmus so lange wie möglich
zurückzuhalten, schaute er von dem faszinierenden Anblick zwischen Adriennes
Schenkeln auf und blickte sie an. Ihr Mund war zu einem Lächeln geöffnet, das
ihre weißen Zähne zeigte, ihre Augen strahlten im Triumph. Aber Maurice war von
solcher Leidenschaft erfüllt, daß er die Ironie ihres Lächelns übersah und es
für Vergnügen hielt.


»Schau nach
unten, Maurice«, flüsterte sie, »richte deine Augen auf das, was du so lange
begehrt hast. In diesem Augenblick gehört es dir, und du kannst damit tun, was
du möchtest.«


Für Adrienne
war diese Befriedigung weit größer als die rein physische Befriedigung, die sie
einige Minuten zuvor hatte. Da kniete nun Marie-Thérèses Mann, der brillante
Maurice Brissard, zu ihren Füßen. Und er war so erregt von dem Anblick ihres
rotgefärbten Haares, daß er wie ein Blatt zitterte. In zwei Sekunden wäre es
vorüber, seinem roten Gesicht und seinem unruhigen Atem nach zu urteilen — wie
sich ein Mann von Welt doch wie ein kleiner Junge verhalten kann, der das erste
Mal die Reize einer Frau kennenlernt. Adrienne fand diesen Gedanken unglaublich
amüsant. Sie war sicher, daß Marie-Thérèse in ihren Ehejahren ihren Mann
niemals zu einer solchen Raserei gebracht hatte. Was für ein seltener Triumph,
den es zu hüten und in Erinnerung zu halten galt! Und eines Tages, wenn es
keine Rolle mehr spielte, vielleicht sogar zu erzählen? Maurices Augen glitten
langsam von Adriennes ironischem Gesicht zu ihren vollen Brüsten, verweilten
dort für einen Moment bei ihren dunklen, fast braunen Brustwarzen und wanderten
weiter hinunter zu dem tiefliegenden Nabel in ihrem weichen Bauch und zuletzt
wieder zurück zu dem roten Flecken krausen Haares, der die warmen Lippen umgab,
in den sein fleischiges Schwert gerammt war.


Er lächelte
glücklich, bewegte sich weiter — weder langsam noch schnell — vor und zurück
und starrte fortwährend gebannt auf das, was er tat.


Adrienne war
körperlich von dem, was er mit ihrem Körper vollführte, kaum berührt. Sie
beobachtete sein Gesicht, während sie heimlich in ihrem Sieg schwelgte. Sie
legte ihre Beine um seinen Bauch, um ihn im Moment ihres letzten Triumphes
festzuhalten.


Wie einfach
war es doch, einen Narren aus einem Mann zu machen, dachte sie, sogar aus
Maurice. Alles, was dazu notwendig war, war, die Beine breit zu machen. Sobald
sein Penis sich aufrichtete, verließ ihn sein Geist. Selbst das junge Mädchen
auf dem Schiff hat das gewußt und schlug Vorteile aus diesem Wissen. Hatte er
Michelle wirklich den Kopf verdreht, fragte sie sich, oder hat er diesen Teil
der Geschichte nur erfunden, um sein Gesicht zu wahren?


Sie fühlte,
wie ihre Brüste unter Maurices schnelleren Bewegungen hüpften und ihr Körper
auf dem Sessel hin- und herschaukelte. Schade, daß sie größer gewachsen sind,
als es die Mode war und fest zusammengepreßt und flachgedrückt werden mußten,
um wirklich elegante Kleider tragen zu können, dachte sie. Sie hatte von einer
Freundin erfahren, daß es in der Schweiz einen Chirurgen gab, der — fürchterlich
teuer natürlich — übergroße Brüste, ohne sichtbare Narben zu hinterlassen,
verkleinern konnte. Vielleicht zahlte es sich aus, sich näher zu erkundigen,
obwohl es ehrlich gesagt nach einer drastischen Maßnahme aussah. Die beste Art,
etwas darüber zu erfahren, wäre, jemanden zu finden, der sich einer solchen
Operation unterzogen hatte, und sie zu überreden, es zu beschreiben und ihr zu
erlauben, die Resultate anzusehen.


Ihre
Überlegungen wurden von einem Schrei von Maurice unterbrochen, als er fest
zustieß und seinen Samen mit unglaublichem Druck in sie katapultierte.


»Ah«, rief
Adrienne aus.


Sie schrie
nicht aus Leidenschaft, sondern in letztem Triumph. Jetzt habe ich dich, dachte
sie erfreut. Nachher wirst du mich bedrängen, damit ich dir diese Befriedigung
immer wieder gewähre, mein kleiner Maurice. Ich werde dir das oft genug
ausschlagen, damit du immer an der Schmerzgrenze schwebst, aber gerade so, daß
du dich nicht daran gewöhnst und es als selbstverständlich hinnimmst. Du weißt
es zwar noch nicht, mein Freund, aber du wirst, solange ich das Spiel
interessant finde, für mich eine Quelle großen Amüsements sein. Und bevor ich
dir das Vergnügen gönne, werde ich mir etwas noch Außergewöhnlicheres einfallen
lassen, und du mußt es arrangieren.


Hätte sie
aber in Maurices Kopf sehen und seine Gedanken lesen können, wäre ihr Stolz wie
Staub von einem starken Wind verweht worden. Er hatte lange schon gewußt, daß
Adrienne und Marie-Thérèse ein Verhältnis hatten, seit dem Tag, an dem er seine
Cousine Monique besucht und in ihrem Studio das Bild mit den zwei Frauen
gesehen hatte. Bei dieser Deutlichkeit gab es keinen Irrtum mehr, wenn auch
Monique darauf bestand, daß das Bild nur ein kleiner Scherz war.


Durch ihre
unüberlegte Eskapade bei Madame Floquets Musikabend gab ihm Adrienne die
Möglichkeit, mit ihr abzurechnen. Es war sein Sieg. Noch war es nicht das Ende
dieser Geschichte. Wie schwierig auch immer Adrienne ihre Treffen gestalten
würde, er würde so wie beim erstenmal versuchen durchzuhalten. Jedesmal würde
ihr Körper zu seiner Genugtuung herhalten, und der Gedanke der Rache würde ihm
dieselbe überlegene Befriedigung geben.


Was Marie-Thérèse
betraf, würde er heute nacht mit demselben standhaften Instrument der Rache in
sie ein-dringen, das er gerade bei Adrienne angewandt hatte.


Das konnte
sehr amüsant werden.
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